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Zmi MillwstM»v ieotschr»Stiftes.
Eine Pfingstbetrachtung.
Von Theodor Entert.

Wiederaufbau und Geist? Erscheint das nicht ein
Widerspruch? — Und doch gehören beide Begriffe enger
zusammen als wir vielleicht denken. Vom politischen und
wirtschaftlichen Wiederaufbau sprechen und lesen wir viel
seit den Tagen des Zusammenbruches. Manches ist da
schon getan, — viel mehr bleibt noch zu tun übrig.

Wie aber steht es um den deutschen Geist? Ist nicht gerade
an ihm so manches morsch und bröckelig, so manche einst stolz
ragende Säule in Schutt zerfallen ? Sein einst in aller Welt
vielgepriesenes und noch weit mehr beneidetes herrliche» Ge¬
bäude zumindest doch an so manchen Stellen rissig und schadhaft
geworden. Wie steht es denn um die einst starken Stützen seines
Heiligtums, die Religiosität , den Familiensinn , die Treue , die
Ehrlichkeit und das feste allesübcrwindcnde Vertrauen in die
gute und gerechte Sache unseres angestammten Vaterlandes?
Fremdstämmige Parolen betören uns und säen Zwietracht
zwischen den eigenen Brüdern . Sogenannte „Freigeisterei"
nimmt uns der Väter altbewährten Glauben . Leichtfertigkeit
und die eitle Hast nach dem „Ausleben " zerrüttet das trauliche
Familienleben. Genußsucht und Geldgier züchten das Ver¬
brechen in Reinkultur , und über allem wird das wichtigste und
herrlichste, einst uns allen zu eigen gewesene Gut , der deutsche
Geist, vergessen, vertan oder gar — verlacht. Gewiß, der
deutsche Geist herrscht noch an vielen Orten . Dort , wo sich die
Hochburgen wahrer Tradition erheben. Nicht etwa die, von
denen dauernd die Fahnen wehen und in denen Gläserklang
oder „schöner" Rede berauschende Phrasen widerklingen . Nein,—
der deutsche Geist will heute anders gepflegt und gehegt sein.
Wohl ist es hier und da notwendig , seine Anwesenheit einmal
auch äußerlich zu zeigen. Sein eigentliches Walten aber zeigt
sich in der stillen hingebenden Arbeit zum Besten des Volks¬
ganzen, in den bescheidenen Studierstuben der Wissenschaft, in
den räderdurchsurrten Fabriksälen , wo Werte geschaffen werden,
uns vor äußerer Not zu wahren , aber auch im frisch-fröhlichen
Streben der Jugend nach körperlicher Ertüchtigung , ja selbst im
freudigen und erhebenden Genuß an den unsterblichen Werken
unserer großen Führer oder in der dankbaren Aufnahme aller
Schönheitenunserer heimatlichen Natur . In all dem lebt und
webt das unzerstörbar Herrliche echten deutschen Geistes, das
uns bewahrt gegen die fremdländischen Lockungen, gegen lleber-
hebung und gegen unwürdiges Zukreuzekriechen vor den Götzen
der Fremdtümelei und der Ichsucht.

Und nun. da das Fest des Geistes, das liebe Pfingstfest, mit
den wunderbaren Symbolen uralter Ueberlieferung wieder
herangebrochen ist, wollen wir uns doch ernstlich ins Gewissen
reden, in unlerm Innern einmal Gericht halten , ob auch wir
selbst uns nicht hier oder dort gegen den von unseren Vorvätern
heilig gehaltenen deutschen Geist vergangen haben . Hand aufs
Herz, lieber deutscher Bruder , liebe deutsche Schwester, wir
haben ihn so manches liebe Mal verleugnet , wie einst Petrus
den Herrn verleugnete , sei es aus Verbitterung , aus Leicht¬
fertigkeit oder im zermürbenden Trubel des Alltags . Ganz
gleich: auch der deutsche Geist wird und soll sein Pfingstfest er¬
leben, an dem wir freudig für ihn zeugen und von ihm sagen
wollen. Mit beredten Zungen wollen wir dann wieder seine
herrliche Größe, seine wundersame Tiefe und die köstliche Rein¬
heit seiner Werke preisen. Nichts kann uns davon zurückhalten.
Wiederaufbauen wollen wir das teure Heiligtum , um das die
Besten unseres Volkes den Heldentod erlitten haben . Stein auf
Stein wollen wir setzen, wollen die Risse wieder sorglich be¬
seitigen, die Säulen wieder aufrichten und uns selbst in ein
würdig Festgewand kleiden, — denn die Pflege des deutschen
Geistes soll uns fortan wieder Gottesdienst im edelsten Sinne des
Wortes sein.

Die äußere Form unseres lieben Vaterlandes will der
Feind uns zerschlagen. Es ist ihm bis heute nicht gelungen.
Wieviel weniger kann er uns den Geist ermorden — so gern
er dies auch möchte. Denn er ist für ihn die größte Gefahr.
Solange wir ihn noch besitzen, werden wir in der Geschichte
bestehen und mit dem letzten .Deutschen erst wird auch der
Geist vernichtet werden, der den großen Friedrich beseelte,
der Fichte begeisterte und Goethe begnadete, der Kant er¬
leuchtet und Bismark gestärkt hat . Auf drum zum Wieder¬
aufbau des deutschen Geistes, auf daß es wieder Pfingsten
werde in unserm Vaterlande!

Zn der Schule des Geistes
Zmu Pfingstfest

Pfingsten ist schwer zu verstehen. Für Pfingsten muß
Wan erzogen sein. Was uns die Apostelgeschichte von Pfing¬
sten erzählt, ist auch das Ergebnis einer langen, mühevollen
Erziehung anfangs noch recht ungeistiger Männer . Pfing¬
sten heißt: geistig werden!  Man ist nicht von vornher¬
ein geistig und man wir- auch an Pfingsten nicht vollkom¬
men geistig, well man eben doch ein Mensch bleibt. Aber es
M doch ein Anfang, wenn man das eigene Leben un- das
Zusammenleben mit den andern aus dem Gewissen beraug
zu gestalten und dafür Kraft und Klarheit zu schöpfen sucht
aus dem Urquell des Geistes. Für dieses Streben bildet das
^ eine Verheißung.

Man sollte denken, daß Deutschland für ein Pfingsten er¬
zogen wäre. Viele empfinden, daß das ungeistigs Wesen,
me Jagd nach Geld und Vergnügen , die Anbetung des äuße»

Erfolgs, die Behandlung des Menschen als Nummer
und Maschine, überhaupt die ganze Seelsnlosigkeit der soge¬
nannten Hochkultur uns in den Abgrund gestürzt hat. Die
>n den letzten Jahren unter dieser Schuld gelitten hoben und
stht noch tiefinnerlich leiden nicht bloß bei sich selbst, sondern
nur ihrem Volk, die sind erzogen für Pfingsten: denn leiden
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Psingstwllnsch.
Den störr gen Winter zwang der Frühling nieder:
Aufatmet , was in Eises Banden lag.
Hell wirbeln sorglos sel'ge Lerchenlieder,
Und langhin dehnt sich nvn der goldne Tag.

O Sieg des Lebens, der die weiten Auen,
Der auch die Seelen dumpfer Hast entreißt!
Das holde Eotteswunder anzuschauen,
Wie jauchzt beglückt der neubejchwingte Geist!

Herr Gott , du weckst die Körnlein aus der Erde,
Belebst mit Grün sogar den dürren Sand.
Sprich auch ein neues schöpfcrsta' .kes „Werde !"

für unser Vaterland ! '
Friedrich W, Fuchs.

und geistig werden hangen untrennbar zusammen. Sie wer¬
den das gewonnene Geistverständnis und die ersehnte Gei¬
steskraft nicht in irgendeiner „Begeisterung" verschwenden.
Es ist schön, sich für das und jenes begeistern: die Jugend
gedeiht und reift nicht ohne Begeisterungen. Allein Begeiste¬
rungen kommen und gehen; Geist aber ist stilles, starkes,
stetes Gespanntsein des ganzen Wesens auf jenes Ziel, das
über allen Zielen liegt. D i e Begeisterung, die wirklich aus
dem Pfingstgeist kommt, nimmt den ganzen Menschen in
Anspruch und spannt seinen Willen hoch gerade in den Zei¬
ten, da aller Begeisterungsrausch im Angesicht der harten,
ernüchternden Wirklichkeit verflogen ist.

An solchem Geist fehlt es uns immer noch allzu sehr. Eg
g'bt zu viele, die bloß nebenbei geistig sein wollen. Aber
„man kann nicht nebenbei geistig sein;  denn
Geistigkeit ist", wie ein deutscher Führer in unserer Zeit sagt,
„eine Umkehrung der Welt aus dem Fundament , ein Durch¬
strömen und Ordnen der Dinge aus den Tiefen". Geist ist
Geschenk Gottes,  Pfingsten ist Erlebnis . Es quillt und
strömt, wo einmal Pfingsten erlebt worden ist, bald mächtig
rauschend in hohen Wogen, bald leis verborgen in der Tiefe.
Geist ist aber auch Aufgabe des Menschen,  ist strenge
Selbstzucht, hartes Entsagen und unermüdliches Wallen.
Geist ist vom Anfang bis zum Ziel nicht ohne Kreuz. Darum
Ist Pfingsten so selten. Man will  es nicht verstehen. Man
kann  es nicht verstehen, bis man in dieselbe Schule einge-
lceten ist, in der jene Männer für Pfingsten erzogen wurden,
Es ist die Schule des Meisters, der selbst durch schwersten
innersten Kampf und Tod hindurchging, damit an seinem
Eeist̂ die Menschheit genese._ P . Stierle.

Geschichte des Pfingstfestes
Heber das erste christliche Pfingstfest, die Urpfingsten, be¬

richtet zuerst Lukas im 2. Kapitel seiner Apostelgeschichte,
.als der fünfzigste Tag erfüllt war ". Es war also der Taz
an dem die fünfzig Tage nach Ostern voll wurden, und de,
daher der Pfingsttag heißt. Im griechischen Urtext lautet
„der fünfzigste" (Tag) pentekoste, das im Deutschen schon
jrüh,zeitig zu „Pfingsten" gewandelt worden ist.

Wenn Jesus am 3. April des Jahrs 33 unserer Zeitrech¬
nung gekreuzigt wurde, so fiel der Auferstehungstag, Ur-
ostern, auf den 5. April , Himmelfahrt infolgedessen auf de«
1t . Mai und Urpfingsten auf den 24. Mai 33. Dies ist das
geschichtliche Datum , an dem die Apostel mit den Brüdern
der ersten christlichen Glaubensgemeinschaft an einem Ort
versammelt waren , als die Geistesausgießung stattfand.

Man darf mit Sicherheit annehmen, daß die ersten Chri¬
sten von nun an alljährlich des Tags gedachten und wohl
auch sehr bald das Gedächtnis an den wunderbaren Borgang
durch eine Feier bekräftigten. Zuerst bezeugt wird eine solch«
Pfmgstfeier durch den Kirchenvater Septimms Tertulliamis,
dessen schriftstellerische Blüte in die Zeit von 193 bis 216 fällt.
Regelmäßig gefeiert wurde das Pfingstfest seit Anfang des
t. Jahrhunderts . Damals hieß Bsttekoste ober noch der

ranze Zeitraum von Ostern bis Pfingsten. Im Mittelalter
oesaß Pfingsten vier Festtage: diese Dauer wurde durch das
Konzil von Jngelnheim im Jahr 948 festgesetzt. Später
stierte man , wie zu Ostern und Weihnachten, nur noch drei
Tage lang , und heute begnügt man sich bei allen drei Haupt-
ststen mit zwei Feiertagen . Wegen der Schwankungen des
Osterfestes, von dem ja das Pfingstfest abhängt , kann dieses
irühestens auf den 10. Mai , spätestens auf den 13. Juni
sollen.

Um die gleiche Zeii feiert man in einem großen Teil
Europas seit altersher das Maisest, das große Frühlingsfeft,
dei dem zuerst die Vertreibung des Winters und im Anschluß
»aran die Einführung des Frühlings durch verschiedenartig«
Sräuche und Spiele versinnbildlicht wurde. So verschmolzen
fie Sitten der Maien , die Laubeinkleidung, des Kranz- und
kosselstechens, der Mumsnfeste, der Mairttte , des Maien-
rinkens und vieles andere mit Pfingsten und wurden, ob»
oohl ursprünglich heidnisch, zu Pfingstbräuchen. «m solche
zun Teil bis auf den heutiaen Tag  zu bleiben.

Psingstgrün
Das Psingstgrün ist heute allerorten das schönste Zeichen

and Sinnbild des lieblichen Festes, in dessen Bräuchen die
uralten Frühlingsfeiern ihren Höhepunkt finden. Mag das
Psingstgrün als ganzer Baum vor die Hüujer gepflanzt wer-
den öder als Strauß von jungem Laub Hut und Kleid zieren,
stets ist es der natürliche Ausdruck der Freude an der Schön¬
heit und dem Glanz der Natur . Aber das Psingstgrün ist
nicht nur ein Schmuck, sondern es wurzelt viel tiefer in den
Anschauungen der Völker, stammt aus urültester Religions¬
übung her, ist ein Teil jenes Boumkultus , den man überall
bei den schlichten Kulturen findet. Wie neuere religionsve»
gleichende Forschungen erwiesen haben, tritt diese Verehrung
des Baums mit der Einbürgerung des Ackerbaus auf. In
dem geschichtlich denkwürdigen Augenblick, da der Mensch
dem Schoß der Erde das Samenkorn anvertraut , daß es ihm
vielfältige Frucht trage, wird für ihn die Wachstumskrast
der Natur zu einer ungeheuren Bedeutung, und der fromme
Sinn erblickt im iunaen Grün das sichtbare Zeichen dieser
Gnade, die chm Gott beschert. Diese Bcmmverehrung ze:gl
sich in den außerordentlich schweren Strafen , di« in den ein¬
fachen Kulturen über Vcrumfrevler verhängt werden; -sie ist
nicht nur bei de« Naturvölkern , sonder« auch in Indien.
China un- anderwärts schon vor Jahrtausenden zu finden,
sie lebt in der altgermanischen Religion in zahllosen Formen
un- Ueberlieferungen fort. Jedenfalls ist bereits im 13. Jahr¬
hundert im christlichen Deutschland die Sitte nachzuweisen,
daß man zu Pfingsten auszog, um junge Bäume und grüne
Zweige aus dem Wald zu holen. Dieser Baumkult . dev
überall im deutschen Volkstum seine Spuren hinterlassen bat,
ist doch am engsten mit den Frühlings - und Sommerfesten
verknüpft, unter denen wieder Pfingsten an erster Stelle

^ ^Jn feierlichem Zug ziehen die Burschen am Vorabend des
Pfingstsonntags in den Wald , um blühende Stämmchen w
fällen und das Psingstgrün zu sammeln. Häuser und Kir-
iben, Ställe und Scheuern, natürlich auch das Innere der
Stuben wird mtt Grün geschmückt. Die Burschen setzen ibr n
Mädchen Maien vor die Tür , und auch die wichtigsten Per¬
sönlichketten des Dorfs werden auf diese We-se geehrt. Ja,
es gibt sogar — in merkwürdiger Umkehrung der Sitte —
„Schandmaien", d. h. vertrocknete Bäume oder Dornstrauchs,
alte Besen und Strohpuppen , die als Zeichen - es Fluchs
und der Verspottung unbeliebten Personen vor de Tür ge¬
setzt werden. Das ganze Dorf vereinigt sich in der Errichtung
des Gemeindebaums, der zu Pfingsten gefitzt wird. Der
Baum , bald eine Fichte, bald eine Eiche, der mit Blumen
und Kränzen, Quasten und Bändern reich geschmückt ist, wird
feierlich e ngeholt; die Paare tanzen um ihn den Psingst-
reigen, und die Burschen wetteifern im Klettern miteinander,
um sich aus dem Gipfel die dort angebrachten Sachen zu
holen. Ueberhaupt sitzt im Wipfel des Pfingstbaums der
Hauptsegen, und er wird deshalb auch durch den Schmuck
heroorgehoben. An der Spitze des Marbaums sind wieder
kleinere Bäume oder Zweige befestigt oder Kränze von der
Größe eines Wagenrads werden aufgesetzt. Der Pfingst-
maien ist der Stolz des Dorfs , in dem das Glück des gan ' 7»
Jahrs verkörpert ist. Deshalb versuchen kecke Gesellen de«
Nachbardorfs, ihn zu stehlen, um dadurch den fremden Soge»
auf ihre Heimat zu übertragen ; er muß deshalb sorgsam be¬
wacht werden, und in früheren Zeiten kam es zu heftige«
Kämpfe« mn den Baum . Statt des Pftngstmaien wurd«
früher auch eine Art Pyramide aus Bauhölzern errichtet;
oder seine Stelle vertrat der „Pfingstkranz", eine Blumen¬
krone, die an einem Seil über die Straße gespannt wurde
llnter feierlichen Bräuchen wurde der Gemeindebaum be¬
gossen und gepflegt: er blieb von Pfingsten bis zs Johanni
stehen, wo er dann „geköpft" oder schließlich versteigert o"?i
»uch unter Gesang und blasender Dorsmuiik umgswori r
wurde. Das segenbringende Psingstgrün ziert natürlich n
nur den Menschen und fein« Behausung, iondern auch d. -
Lieh, das zu Pfingsten, dem Hauptfest der Hirten , zum ersten-
inal auf die Weide getrieben wird . Es hält , wenn es in vor-
kvelktem Zustand aufbewahrt wird , Blitzschlag und bc' .w
Zauber vom Hause fern, und wenn man das Psingstgrün
kmf Wunden aufleat, so heilen diese schnell. M 't ^ein Bainn-
k' kt verbinden sich uralte Formen der Ouellenvereb >g,
Oie Brunnen , die zu Pfingsten vielfach acrein'at werden, er¬
halten zugleich einen Schmuck von Grün und Blumen.
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Tagesfpiegel
Der Reichstag vertagte sich«ach Schluß der gestrige»

Sitzung bis Dienstag 84. Juni.
Im Reichstag wnrd« die Billtgnngsformel der Regle¬

rn«,spartrien mit 247 gegen 183 Stimme « angenommen;
die Sozialdemokraten stimmte« für die Regierung.

Politische Wochenschau
In dem Irrgarten der letzten Reglerungsbildun,

ßch einigermaßen zurechtzufinden, ist schwerer, als es je ein
mal bei dem nicht seltenen Vorkommnis seit 1920 gewesei
kst. Um so schwerer, als einige Berliner Blätter , die es sici
von Anfang an angelegen sein ließen, den Plan einer „Gro
Herr bürgerlichen Koalition" zu Hintertreiben, an Entstellun
gen ganz Erkleckliches geleistet haben und zum Schluß durci
einen Vertrauensbruch uiü» ein« niedliche Fälschung den
Faß den Boden vollends ausgeschlagen haben. Bei der Bist
düng der Reichsregierung sind, wie in der Wochenschau schon
ausgeführt worden ist, schon zu Beginn folgenschwere Fehle,
gemacht worden, das wird jetzt auch, abgesehen von den Un¬
entwegten, in allen Parteien zugegeben. Nach den Neu-
wählen hätte die Reichsregierung sofort den Weg zur Neu¬
bildung des Kabinetts freigeben sollen. Wichtige Regierungs¬
handlungen konnte sie bei der Unsicherheit der parlamen¬
tarischen Lage ja doch nicht mehr vornehmen, namentlich
nicht mit dem Ausland bzw. Frankreich, denn das Kabinett
Poincare , das die parlamentarische Form  besser zu wahrer
verstanden und sofort nach dem für das Kabinett so ungün¬
stigen Wahlen vom 11. Mai den Rücktritt für 1. Juni an
gekündigt und die Erklärung abgegeben hat, daß es nur
einstweilen die laufenden Verwaltungsgeschäfte weitersührer
werde, ist von Stund ab von der Behandlung der Frager
der Kriegsentschädigung und des Sachverständigen-Gutach--
tens freiwillig ausgeschaltet gewesen. In Berlin aber Hai
die Regierung erst in der Nacht zum 27. Mai , wenige Stun¬
den vor der ersten Reichstagsversammlung, den Rücktritt er¬
klärt, als die Parteiverhandlungen keine Aussicht auf eine
Einigung mehr zu bieten schienen. Und dann gingen wieder
käst zwei Wochen ins Land , bis die neue Regierung, das alte
Kabinett, sich dem Reichstag vorstellen konnte. Reichspräsi¬
dent Ebert  hatte es nicht über sich gewinnen können, die
Partei , die aus den Wahlen als stärkste hervor gegangen war,
die Deutsch»aticmalen, zur Regierungsbildung aufzufordern
Die Entscheidung, ob eine Regierung erträglich ist oder nicht
stand früher wohl dem Kaiser zu, in einer parlamentarischen
Republik aber ist sie Sache der Volksvertretung und nicht
d«» Präsidenten . Bedingungen in dieser Hinsicht hat auch
ausschließlich der Reichstag zu stellen.

Das Reich hat nun wieder eine Regierung , aber die kost¬
bare Zeit ist verloren. Und sie bedeutet so viel. Auf Land¬
wirtschaft, Industrie und Handel drückt eine ungeheuerliche
Kreditnot. Die deutsche Handelsbilanz hat in den ersten vier
Monaten einen Fehlbetrag von 954 Millionen Mark ergeben,
der durch Kredite oder Opferung der letzten Devisenbestände
gedeckt worden fein muß. Das berüchtigte Jndustrie -Abkom-
paen und andere Verpflichtungen aus dem Friedensvertrag
belasten Deutschland mit einer Jähresausgabe von 1,7 Mil¬
liarden Goldmark, die zu einer gewaltigen Verschuldung der
rheinisch-westfälischen Industrie unter Bedingungen geführt
hat, die befürchten lassen, daß die feindlichen Gläubiger bin¬
nen kurzem ihr Anspruchsrecht zur Besitzergreifung unent¬
behrlicher Bestandteile der deutschen Volkswirtschaft aus¬
nutzen werden. Es ist auch nicht schwer zu verstehen, daß
unsere Währung  nur erhalten werden kann mit Steuer¬
lasten und Krediteinschränkungen, die auf die Dauer nicht ge>
tragen werden können.

Diese Tatsachen hätten auf allen Seiten zu dem fester
Entschluß führen müssen, unbeirrt durch Quertreibereien di«
Lösung möglichst zu beMeunigen . Dreimal wurde der An
lauf gemacht und dreimal ist er mißglückt, zuletzt darüber
daß die drei Mittelparteien verlangten , die Regierungserklä¬
rung im Reichstag müsse die schnurgerade Fortsetzung
der bisherigen Außenpolitik des Kabinetts Marr -Stresemank
bezüglich des Sachverständigen-Gutachtens ankündigen, wo¬
gegen die Deutschnationalen die Erklärung ,o gefaßt wissen
wollten, daß die fernere Außenpolitik auf der bisheriger
Negierungspolitik aufgebaut  werden solle. Ueber di,
beiden letzten Streitpunkte , der Rücktritt Strese
manns und die Auflösung der Regierungs-
koalition  bzw . Neuwahlen inPreußen  was von dei
Deutschnationalen gewünscht wurde, schien eins Verständi¬
gung nicht unmöglich: die Deutsche Volkspartei lvar tatsäch¬
lich nicht ganz abgeneigt, Stresemann der Großen Bürger¬
koalition zulieb zu opfern, wenn sie auch hernach, nachden
Stresemann persönlich dazwischen gefahren war , erklärte, st,
Wnne ihren Führer nicht verleugnen. Gegen die Neuwahlei
t» Preußen im Herbst hatte auch der Reichskanzler schließlich
vichts mehr einzuwenden, aber die preußische Landtags
seattion der Deutschen Volkspartei weigerte sich, von de,
Preußenkoalition sich zu trennen . Bei allseiiigem guten Wil¬
len hätte man sich die Hand reichen können.

Nun ist ein Kabinett der Mitte , wieder ein Minder
heitskabinett,  zustande gekommen, das allerdings zah¬
lenmäßig eine knappe Mehrheit für die Annahme dei
Sachverständigen - Gutachten  vorfindet . Die dre
Mittelparteien zählen 137 Abgeordnete'. Di» sozialdemokra-
stsche Fraktion wird mit ihren 100 Stimmen die „Kleine Koa¬
lition" unterstützen, sie vertrugt aber als ersten Preis der
Kopf des Innenministers Jarres.  Zuscrmrnen verfügt so¬
mit di« Regierung über 237 Stimmen oder bei einer Gesamt
phl der Abgeordneten von 471 über ein« Mehrheit von vie>
Stimmen . Daß diese Mehrheit immer zur Verfügung steht
Dt schon zweifelhaft, nicht zweifelhaft ist dagegen, daß mar
rin« Lösung bedeutsamer innerpolitischer Fragen , wie sie ii
der Durchführung der Sachverständigen-Gutachten austreter
»erden , sich nicht mehr vorstellen kann. Das jetzige Kabinet
»ird denn auch so ziemlich allseits als eine Uebergangs
regierung  betrachtet . Welch günstigen Eindruck fü,
Deutschland es aber gerade im Ausland gemacht hätte, wen«
eine starke Regierungsmehrheit mit kräftigem Einschlag de<
»atianalen Willens  zustande gekommen wäre , zeigt ei«
Satz des Pariser „Temps" : „Die Franzosen sollen begreifen
»aß di« Deutschen, um den Sachverständigenistan auszufüh-
ien, es nötig haben, gerviffe Genugtuungen vater-
iändlscherArtzu  erlangen ." Diese und andere ähnlich,

kleutzerungen wären nicht möglich gewesen, w "" die
psen nicht von der öffentlichen Meinung in T Wand di,
mtsprechende Belehrung erhalten hätten. — > Deutsch
rationalen haben der Regierung „scharfe Opposition" aw
zefagt. Das ist ihr parlamentarisches Recht. Aber an ihner
vir des setzt sein, den nationalen Gedanken  auch
u der Opposition richtig verstanden zur Gsltuna zu brirmen.
damit das Vaterland  keinen Schade ii erleidet. An dei
Regierung und ihren Parteien wird es sein, den Nachweis
zu führen, daß ihr außenpolitisches Programm,
an dem die Einigung gescheitert ist, wirklich das einzig rich¬
tige und einzig mögliche ist, und daß nicht der deutsch-ame¬
rikanische Schriftsteller recht hat, der kürzlich im „American
Monthly " schrieb: „Ich habe den Verdacht, daß der amerika¬
nische Staatssekretär Hughes von vornherein darauf ausgeht,
die Deutschen noch wirksamer ins Sklavenjoch zu beugen. Er
will einfach die Erträge ihrer Arbeit zwischen England und
Frankreich teilen. Wenn der Sachverstündigenplan durch¬
geht, dürfte er aus Deutschland ein zweites Oesterreich
machen." — Daß man tatsächlich in den maßgebenden Kreisen
der Vereinigten Staaten für uns nichts übrig hat , beweist
die Ablehnungeines Darlehens  von 23 Millionen
Dollar an Deutschland zum Einkauf von Lebensmitteln, die
übrigens in den Vereinigten Staaten selbst mit ihrem Ueber-
sluß gekauft werden sollten, durch den Senat in Washington;
beweist ferner die Ablehnung der Hilfsgabe  von
10 Millionen Dollar — ebenfalls in amerikanischenLebens¬
mitteln — an notleidende deutsche Frauen und Kinder Lurch
einen Senatsbeschluß, obgleich das Abgeordnetenhaus die
Gabe bereits bewilligt hatte; beweist weiter die Ablehnung
der beantragten Einsetzung eines Untersuchungsaus¬
schusses  über die angebliche Schuld Deutschlands
am Weltkrieg  durch einen Senatsausschuß (mit 8 gegen
ö Stimmen ). Dieser wichtigsten aller Entschädigungsfragen
weicht das schlechte Gewissen aller 28 ehemaligen Kricgs-
genossen mit heiliger Scheu aus , auch der Biedermann Mac
Donald, denn wenn die feindlichen Archive ebenso ehrlich und
gründlich durchgemustert würden, wie unsere Reichsregierung
die deutschen diplomatischen Schriftstücke der Einsicht der
ganzen Welt zugänglich gemacht hat, so würde diese Welt
ihre blauen Wunder erfahren, wer die Schuld am Krieg
trägt . Darum darf aber auch der Kampf gegen die infamste
aller Lügen, die obendrein zur Unterdrückung und Aussau¬
gung eines ganzen großen Volks mißbraucht wird, in keinem

! Augenblick ruhen , und es ist dankenswert, daß die Rrichs-
cegierung soeben die dritte Reihe  der deutschen diplo¬
matischen Schriftstücke(1897—1903) hat erscheinen lassen. Sie
beweisen, daß kein Staat am Krieg weniger  Schuld hat
als Deutschland, und daß gerade Deutschland, trotz der offen-
kunüigen Bedrohung neidischer oder rachsüchtigerNachbarG
jahrzehntelang — zu seinem Schaden — nur auf die Erhal¬
tung des Friedens  bedacht wap.

Aber täuschen wir uns nur nicht: Der Geist, der 1914
j den unseligen Krieg heraufbeschworen und der bisher seine
§ eifrigsten Vertreter in einem Millerand und Poin-
, care  gefunden hat, der ist nicht weniger lebendig in einem
! Painleve und Herriot.  Wäre es anders , so wäre der

erstcre nicht kürzlich zum Kammerpräsidenten gewählt wor¬
den, und Herriot, der radikale Bürgermeister von Lyon, der
mitschuldig ist an dem Raub der deutschen Kunst- und Mer-
tumsgegenstände, die 1914 der französischenAusstellung in
Lyon überlassen worden waren — auch ein Beweis , daß
man in Deutschland an keinen Krieg dachte - - und die nur
zum kleinen Teil und gegen hohe „Aufbewahrungsentschädi-
gung" nach 7 Jahren wieder zurückgegsben wurden. —, dieser
Herr Herriot hätte nicht die geringste Aussicht, trotz des
Wahlsiegs seiner Partei , zum Ministerpräsidm.ten gekürt zu
werden. Seine Programmred -e in der Parte -versammlung
war Deutschland gegenüber ganz auf die Absichten Poincares
eingestellt, so daß man sogar in Washington ärgerlich die¬
selbe Ruhrpolitik bei Herriot feststellen mußte, die sein Vor¬
gänger erfunden habe. Und Painleve hat in seiner Antritts¬
rede in der Kammer in dieselbe Kerbe gehauen. So unk
nicht anders will man 's in Frankreich haben. Darin sind si<
sich alle gleich, mögen sie innerpolitisch sich noch so schrof
gcgenüberstehen, wie es z. B. in der gegenwärtigen „Regie¬
rungskrise " sich zeigt. Staatspräsident Millerand,  dei
Schöpfer des nationalistischenBlocks, mag die Sozialisten unt
Radikalen nicht leiden, obgleich er selbst Sozialist gewesen
und, wie die meisten französischen Größen, auch Poincare
und Briand , auf dem Durchgang durch die sozialistische Par¬
tei hochgekommenist. Das Verhältnis beruht auf Gegen¬
seitigkeit. Die sozialistischeVertreterversammlung beschloß
kerne Regierung zu unterstützen, die ihre Vollmacht au-
Millerands Händen entgegennähme. Di« radikale Parte!
verlangte ebenfalls den Rücktritt des Staatspräsidenten , mil¬
derte aber dann den Beschluß aus Betreiben des strebsamer
Herriot , dem ein Ministersessel mit Millerand immer noch
lieber wäre als gar keiner. Aber Millerand hält seine Be¬
rufung noch nicht für beendet, er weicht nur der Gewalt, will
sagen, er läßt im äußersten Fall Senat und Kammer über
eine Botschaft abstimmen, die er den gesetzgebenden Körper¬
schaften durch einen „erstklassigen Politiker ", wie er nach
dem „Matm sagte, überbringen lassen will. Unter deni
.erstklassigen" versteht er aber boshafterweise nicht Herrn
Herriot, sondern — Poincare  oder einen von dessen Leu¬
ten. Dann wird er sehen, ob die Gewählten das Dcstks den
Mut haben, wider seinen Stachel zu löcken.

Vielfach glaubte man in Herriot den Nachfolger Porn-
cares sehen zu sollen, auch Mac Donald  hat sich ihm in
dieser Erwartung , sehr zum Aerger der andersgläubigen
Engländer , seiner Gewohnheit gemäß schon vor mehr als
einer Woche angebiedert und Herriot zu einer Zusammen¬
kunft- eingeladen. Allein Mac Donald hat seit seiner Mini-
sterpräsidentschaft, wenigstens in der Außenpolitik, schon
öfters aus das falsche Pferd gesetzt. Nachdem die Sozialisten
erklärt haben, daß sie Herriot zwar gegen den Rechtsblocl
unterstützen wollen, die Beteiligung an der Regierung aber
abgeiehnt haben, obgleich Herriot ihnen bedeutende Pro-

- Sramm-Zugeständnisse gemacht hatte, war es doch zweifel¬
haft geworden, daß Herriot das Wagnis der Kabinettsbildung
übernehmen werde, so freudig er sicherlich unter anderen Um¬
ständen es getan hätte. Seit « Regierung hätte schwerlich
son langer Dauer sein können, und zum bloßen Uebergangs-
nimster däuchte er sich zu gut; der schultheißliche Spatz von
Lyon war ihm, dem waschechten Verstandesmenschen, doch
immer noch lieber als die präsidentliche Taube in Paris.
Herriot wurde ehren- oder schandenhalber zum Präsidenten
Millerand wegen der Kabinettsbildung berufen: unter vier

SM « Minen sie sich' gegenseitig gehörig den Kops ge-
prrschen zu haben und — der Traum einer Miuisterpräsident-
chast ist für Herriot vorläufig ausgeträunü . PoincarS

i ».er Erstklassige,  oder jedenfalls der Paincarismus B
Machst Sieger.  Wie sich die beiden „Blöcke" mnerpolitllck
in Zukunft miteinander abstnden, das zu verfolgen wird niÄ
ohne Interesse sein, — aber davon dürfen wu Deutsche scho,
überzeugt sein: auf dem Ruhrboden  werden sich Heid-
lote bisher, gleich wieder verstehen. Im Verband drariße«
hat der vermeintliche Abgang Porncares manchem die Zun«
mehr gelupft, als ihm jetzt lieb sein mag, da Herriol nichj
rns Ruder kommt. — Uebrigens ist es nrcht ohne Interests
die französische  Regierungskrise mit de.' deutsche«
ju vergleichen. Wir glauben, jeder könnte vom andern etwasernen.

Auch Württemberg  hat seine Reg'erungskrise «S
habt. Man hat sie aber, wie bei einem so braven Milche,
kaum ano-rs zv erwarten ist, ohne viel Aufregung und oer-
hältrusmaßig rasch Überstunden. Der parlamentarische M,
cer der deutsch-nationalen Bürgerpartei und des Bauen, I
bunds, Regierungsrat Bazille,  wurde zum Staats.
Präsidenten  mit 44 von 77 Stimmen gewählt unb e,
bildete das Kabinett aus den Abgeordneten Ministerin-,
Dr. De htt nger (Bürgerp .) als Finanzminisrer, Dr. Bol,
IZentr.) als Minister des Innern und Dr. Beyerle (Zen-
trum) als Justizminister. Das Ministerium für Kirche mij
Schule vehält wie seither der Staatspräsident Das Arbeits
und Ernährungsministerium , das zunächst wieder der „Ueber.

- gangs "-Staatspräsident Staatsrat Rau verwaltet, soll
^ schrittweise aufgelöst werden. Zum Kammerpräsidenten wo
! schon eine Woche vorher der Abgeordnete Theoder Kö rnei
! (Bauernbund ) gewählt worden.
! Durch eine ruchlose Tat ist man wieder an die Gefahr de,
! politischen Fanatismus erinnert worden. Am Abend de«
! 1. Jum hat in Wien ein politischer Meuchelmörder die Schuß.
! wasfe auf den österreichischenBundeskanzec. Prälat Dr
§ Seipel,  gerichtet und ihn schwer verletzt. Seipel ist ein
i Mann , der als Mensch gewiß noch niemand ein Leid getan
- hat, dessen Klugheit und staatsmännischer Befähigung abei
! Oesterreich so viel verdankt. Es ist beinahe unerfindlich, wi,

gegen einen solchen Mann ein Mord ausgeheckt werden kann
Mit dem österreichischen Brudervolk wünschen auch die Deut¬
schen, daß das Leben des verdienten Bundeskanzlers er¬
halten bleiben möge.

^ Neue Nachrichten
> Me Gewerkschaften verlangen Preisabbau
! Berlin , 6. Juni . Die Vertreter der Gewerkschaftenm-
, langten vom Reichsarbeitsminister Dr . Brauns  außer-
. ordentliche und beschleunigte Maßnahmen für den Preis-
> abbau,  wenn eine neue große Lohn- und Streikbewegung
! k« Reich vermieden werden solle. Der Minister erkannte
j dt« Berechtigung der Forderung an und stellte einen dies-
! aezüglicheu Kabinettsbeschluß in Aussicht.i

Verbot des Rote« Tags
-Berlin. 6. Juni. Reichsinnenmrnister Dr. I ärtzes W

die Abhaltung des kommunistischen„Roten Tags" verböte!»
Die sächsische Regierung hatte die Veranstaltung , die vAi
Komm. Partei des ganzen Reichs ausgeht, erlaubt,

' Eisenbahnerstreik?
Berlin . 6. Juni . In fünf stürmisch verlaufenen EisM

§ bahnerversammlungen wurden Entschließungen für eiW
> Streik angenommen, der am 15. Juni beginnen soll,
j Herriot verzichtet auf die Kabinettsbildung _ ^
! Paris , 6. Juni . Gestern abend ^ 7 Uhr Hatte Herr io  i
i dine einstündige Unterredung bei dem Staatspräsident M iH

lerand,  die in ihrem Verlauf immer lebhafter wuM
Millerand billigte eine Linksregierung nicht, Herriot ab«
lehnte das Ansinnen, die Regierung mit dem Rechksbw«
oder unter dessen Verziehung zu bilden, ab. Nach der B«
sprechung begab sich Herriot ins Abgeordnetenhaus und e«
klärte , daß er unter den gegebenen Umständen auf die AH
binettsbildung verzichten müsse.

Hung
s Sen,
o und de>
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Millerand ans der Ministersuche
Paris , 6. Juni . Nach der erfolglosen Bes

Herriot berief Millerand den Vizepräsidenten
Ratier,  den Senator und früheren Minister !
Senator Millies la Croix (radikal) zu sich und
ihnen die Lage. Nach der „Ere Nouvelle" soll Miller,
Poincare  und den Gouverneur von Algier Steeg«
der vor einigen Tagen nach Paris reiste, ersuch! haben, d«!
Kabinettsbildung zu übernehmen, beide hätten aber abge¬
lehnt.

Der monarchistische„Gaulois " steht in der Krise eine»
neuen Beweis für die Unmöglichkeit des Parlamentarismus,
Die Linkspresse fordert stürmisch den Rücktritt Millerand«

Der „Mati-n" meldet, das Programm des von Millerano
berufenen Kabinetts werde so abgefaßt sein, daß es der Ou¬
ten schwer werde, es «mzugreifen.

Me cmSgepretzke Zitrone
London, S. Juni. Das Sechandelsamt veröffentlicht einen

Bericht des englischen Hcmdekssekretärsfür die besetzten Ge¬
biete, in dem dieses seststeklt, daß infolge der schweren Ver¬
pflichtungen aus dem Industrie -Abkommen die Ergiebigkeir
des Kohlenpfands so gut wie erschöpft sei. Es erscheine zwei¬
felhaft , ob daraus noch irgendwelche Einkünfte gezogen wer¬
den können,

Vorbereitungen in England
London, 8. Zuni. Der konservative Parteiausschuß ha

beschlossen, ähnlich wie die Liberalen während der Somme'
monate in England eine große Werbung zu unternehme-
Jeden Samstag sollen mehr als hundert Versammlung
istattfinden. Baldwin wird vor allem in den öndufknegebir
sprechen, um den Einfluß der Arbeiterpartei zu bekämpf

Der Aufstand in Albanien
Mailand , 6. Juni . Der „Eorriere della Sera " berichten

im Tal der Schwarzen Drin Hab« ein für die AusitanS>IW
erlustreiches Gefecht stattgefunden, sie haben aber
lebergang über den Radomit -Fluß erzwungen und den
tzadomit besetzt. Turana sei noch nicht gefaltm.
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albanischen Nationalversammlung Frassari und der Dor-
sirende der Kommission , die im vorigen Monat in Angora
den Freundschaftsnertrag mit der Türkei abschlaß, oon Auf-
pändischen eî nordet worden sein.

Vom Reichstag
Besprechung der Regierungserklärung

Berlin . 6. Juni.
Abg. Dr . Scholz (DV .) gibt namens der drei Mittel¬

parteien eine Erklärung ab . Die schleunige Annahme des
Sachoerständlgengutachtens als Grundlage für eine schnelle
Lösung der Reparationsfrage sei unbedingtes Erfordernis
Dieser Standpunkt bedeute Festhalten an der bisheriger
Richtung der auswärtigen Politik . Eitle solche eindeutige
Erklärung sei leider von den Deutschnationalen nicht zu er¬
reichen gewesen , so daß die Verhandlungen als gescheitert
angesehen werden mußten . Scholz spricht im Namen der
Vnrteien der Mitte der Regierung das Vertrauen aus.

Abg. Graf Westarp (D .-Nat .) weist darauf hin , daß
sich jetzt der deutsche Notschrei bemerkbar mache, der auch im
Ausland gehört werden muß . (Lärm bei den Kommunisten .)
Das verstehen Sie als Volksverräter freilich rächt. (Lärm bei
den Kommunisten .) Es geht nicht weiter , mit einem erpreß¬
ten Bekenntnis das deutsche Volk zu dauernder Knechtschaft
verurteilen zu wollen . (Lebhafter Beifall rechts .) Eine Re¬
gierung, die zum Sachverständigengutachten Stellung nimmt,
muß der Schuldlüge widersprechen . Wir haben das zu eine,
Bedingung unseres Eintritts in die Regierung gemacht . Das
Wahlresultat vom 4. Mai verlangt einen vollständigen Um¬
schwung der Gesamtpolitik . Bei den Verhandlungen über di«
Regierungsbildung haben wir Entgegenkommen gezeigt , da-
tis an die äußerste Grenze ging , so weit , daß mancher unse
rer Freunde im Lande mitunter vielleicht zweifeln konnte
ob wir nicht zu weit gegangen seien. D .» gestrige Pro,
grammrede des Reichskanzlers ist an der großen Aufgabe
vorübergeganMN . Der moskowitischen Sowjet -Partei kann
nur eine starke Partei Herr werden . Zur Sozialdemokrat«
muß ein klarer Scheidestrich gezogen werden . Es kann nur
gegen sie regiert werden . (Beifall rechts .) Auch in Preußen
müssen in der Beziehung klare Verhältnisse geschaffen wer¬
den . Der Redner bedauert , daß die Regierungserklärung di«
innere Politik völlig übergangen habe . Das Zentrum ha!
Verhandlungen über die Kanzlerschaft Tirpitz  abgelehnt,
vielleicht aus Furcht vor dem Ausland . (Lärm im Zentrum .)
Redner gibt eine Erklärung der Denkschnattonalen ab : De«
Reichspräsident hat unter völliger , offenbar planmäßige«
Außerachtlassung des in dem Wahlergebnis zum AusdrucI
gelangten Willens des Volks nicht den Führer der stärksten
Partei , sondern den zurückgetretenen Reichskanzler mit de«
Regierungsbildung beauftragt und damit den Gang der Ver¬
handlungen in die Hände der bisherigen Minderheitsregie-
rung gelegt . Dennoch hat die Deutschnaiionale Volksparte!
von Anfang an ihre volle Bereitwilligkeit zur Mitarbeit in
der Regierung unter Zurückstellung einiger Wünsche unzwei¬
deutig bewiesen . Der Reichspräsident sowohl wie der bis¬
herige Reichskanzler haben aber die Verhandlungen ln einem
Augenblick abgebrochen , in dem bei gutem Willen der an¬
deren eine Einigung noch möglich gewesen wäre . Die Frak¬
tion stellt vor dem deutschen Volk fest, daß sie zu der gegen¬
wärtigen Reichsleitung kein Vertrauen hat.

Reichskanzler Marx  entgegnet , die Regierung habe nie¬
mals zugegeben , daß Deutschland den Krieg begonnen habe.
Die Katastrophe von 1914 könne nur durch eine nüchterne,
klare Forschung geklärt werden . Der Präsident sei, solang«
das Kabinett noch nicht zurückgetreten war , nicht berechtigt
gewesen, neue Schritte zu unternehmen . Es kann nicht an¬
erkannt werden , daß es seine Pflicht gewesen wäre , die
stärkste Partei mit der Regierungsbildung zu betrauen . Es
Mußte die Sicherheit geschaffen werden , daß eine unzwerdeu-
8ge Erklärung dem Ausland kundgab, daß an der Richtung
der bisherigen Außenpolitik sich auch nicht das Geringste
rudern würde . (Lebhafter Widerspruch rechts.) Der Kanzler
tehnt es ab, Einfluß auf preußische Verhältnisse zu nehmen.

Abg. Löbe (Soz .) wendet sich zum Reichskanzler und
tust ihm Diese Regierungsbank hätten Sie vor vier
Wochen schon haben können . Der Redner begrüßt es , daß
«e Deutschnationalen nicht in der Regierung sitzen. Das sei
»greulich, besonders im Hinblick auf das Ausland.

Löbe tadelt scharf die Haltung der Kommunisten . Auch
bl den Reihen der Deutschvölkischenseien manche Leute , die
höher stolz waren auf ihre weiße Weste und die jetzt jeden
Schmutz mitmachen . (Stürmischer Widerspruch bei Len Na-
»onalsozialisten.) Sie schimpfen auf Sozialdemokraten und
Luden und Herr Henning bittet um eine Schutzeskorde für
Herrn Ludendorff . Mit ihren Fahnenweihen verlängern

Leute die Militärüberwachung.
Abg. v. Gräfe (Nat .-Soz .) sieht in den Tumultszenen
KUen Tage den vollen Bankerott des Parlamentaris-

^ Demokratie sei man wirklich am Ende cmge-
mrgt. Der uns aufgezwungene Parlamentarismus sei ein!
Wahnsinn. Er bewirkte , daß das Ergebnis der Wahl dem!
tzmch der Lächerlichkeit verfallen ist und so begrüßen wir es,
mn Regierungstische wieder die alten , lieben , vertrauten Ge-
Mer zu sehen. (Schallende Heiterkeit .) Der Reichskanzler
Aarx hat in seiner gestrigen Kapnzinerpredigt viel von der!
ehr« und Würde des Reichs gesprochen , aber aus lauter
Angst vor dem Ausland nichts über das Inland gesagt . Er

^ Stirne gehabt zu erklären , daß nur er mit sei-
8A .l7Elü >en das Rheinland schützen könne. Glaubt der
Atlchskanzler wirklich, daß er mit seiner Leisetreterei die)

, ^ im Reich erhalten kann ? Solange unser poli-
Iches Leben den Pfahl des Zentrums in sich hat , muß das

Kn !r ^ "" sch? System für Deutschland einen Fluch bedeu-
" >utz tiefste Abscheu erwecken, wenn der Reichskanz-

„Autachien als den „Wegweiser zur Freiheit " hin-
Wir wollen feststellen, wer den Mut hat , dieser Ge->

h" Regierungsbank das Vertrauen auszir-
R-nk ' Vizepräsident Dr . Bell rügt den Ausdruck .) Die

gierungsparteien haben nicht den Mut , jetzt einen Ver¬
bs- antra  g einzubringen . Wir werden ihnen ka¬
um Schreibarbeit«bnehmen und einen solchen vorlegen,

^ 3» zwingen, ,F ^ be zu bekennen , auch die Sozial-
' Wir sind stolz darauf , daß unsere Bewegung

onkk» ausgina . die ihr Blut fürs Vaterland ver-
, H^ r Löbe reicht bei weMm nicht an eine

Trob-r wie Ludendorff . (Beifall und Heilrufe,

Abg . Leicht (Bayer . Volkspartei ) warnt die National¬
sozialisten dringend , weiter Haß zu säen . Schuld an dem
Scheitern des Vürgerblocks trage die Varteipresse.  Die
Antwort der Regierung auf den Vorschlag der Sachverstän¬
digen sei erfreulich . Die Landwirtschaft ist in wahrer Steuer¬
not . Muffen denn die Deutschen sich immer gegenseitig zer¬
fleischen? Seine Partei werde prüfen , welche Gesetzentwürfe
zur Durchführung des Gutachtens notwendig seien. Von der
Entscheidung über diese Vorlagen werde ihre Gesamthaltung
abhängen.

Abg . Hampe (Wirtschaft !. Vgg .) fordert Aufhebung der
Zwangswirtschaft . Dem Gutachten bringen wir die aller¬
schwersten Bedenken entgegen . Der Regierung können wir
das nötige Maß von Vertrauen nicht entgegenbringen . Wir
wollen Mitarbeiten und die Gesetzentwürfe von Fall zu Fall
prüfen.

Abg . Kuntze (Deutschsozial) : Die Regierung verdienk
nicht das allergeringste Vertrauen , da sie das Wort nicht ein¬
lösen wird , sie wolle die Lasten gerecht verteilen . Dos Gut¬
achten ist kein Gutachten , sondern ein Diktat der Wieder¬
herstellungskommission.

Vizepräsident Dr . Bell teilt mit , daß Minister Dr . Strese-
mann morgen zu sprechen wünscht.

Es wird dann die zweite Lesung des Nothaushalts er¬
ledigt . Morgen vormittag 10 Uhr Fortsetzung der Be-
svrechung der Regierungserklärung und Nothaushalt , dritte
Lesung . Schluß 6 Uhr.

»

Sitzung am Freitag
Aussprache zur Regierungserklärung

Die Mittelparteien haben einen Vertrauensnntrag ein¬
gebracht , ebenso die Nationalsozialisten , die Kommunisten
einen Mißtrauensantrag.

Die Deutschnationalen haben ihren Mißtrauensantrag
zurückgezogen und einen neuen eingebracht , der nach dem
Muster des Antrags der Mittelparteien , nur mit umgekehrter
Absicht, lautet : Unter Uebergang zur Tagesordnung über
alle übrigen Anträge versagt der Reichstag der Regierung
das Vertrauen , dessen sie nach Artikel 54 der Reichsoerfas¬
sung bedarf.

Außenminister Dr . Stresemann:  Von einer Unter¬
würfigkeit gegenüber dem Ausland , die Graf Westarp be¬
hauptet hat , kann wohl nicht die Rede sein, denn Poincare
hat mehrfach offiziell Vorstellungen beim deutschen Botschaf¬
ter in Paris erhoben über die Rede des deutschen Reichs¬
kanzlers und Außenministers im deutschen Reichstag . Das
Wort von der Lüge von der deutschen Kriegsschuld wurde
zum erstenmal vom Kanzler ausgesprochen , der seinerzeit
zum erstenmal an der Spitze der Großen Koalition stand.
Die Reichsregierung sei durchaus bereit , die amtliche Aus¬
rollung der Kriegsschuldfrage in die Hand zu nehmen , sobald
sämtliche Dokumente der Oeffentlichkeit übergeben sind. (Zu¬
ruf rechts : Warum erst dann ?) — Am 15. Juni laufen die
Micumverträge ab . Die Rheinisch -westfälischen Industriel¬
len haben bereits erklärt , daß eine Verlängerung nur vorge¬
nommen werden könne in der Erwartung , daß die deutsche
Regierung das Gutachten annehme . In 10  Tagen stehen
wir erneut vor - der Frage , was werden soll. Eine Ver¬
längerung kann natürlich nur für sehr kurze Zeit in Frage
kommen . Wenn der Sachverständigenbericht fordert , daß
Deutschland die wirtschaftliche und finanzielle Hoheit aus
seinem ganzen Gebiet wieder haben müsse, so danken wir
das den Menschen , die damals gelitten haben . Wir müssen
den einheitlichen Willen in den Ehrenfragen zusammenfaffen,
um tste wir kämpfen . Wir haben dadurch schon einmal die
Nichtauslieferung der Kriegsverbrecher durchgesetzt. Das
ganze Sachverständigengutachten wird in seinem Effekt
schließlich von dem Geist bestimmt werden , in dem es durch-
tzeführt wird und von dm Persönlichkeiten , die darüber mit¬
zuentscheiden haben . Das Sachverständigengutachten mim-
det in dem Satz , daß Deutschland nicht zugemutet werden
könne , Gegenwerte und im ersten Jahr auch nur einen
Pfennig aus seinem Budget zu bezahlen . Wenn jetzt aner¬
kannt wird , daß Deutschland nicht zahlen könne , dann bricht»

die moralische Grundlage für die Besetzung überhaupt zu¬
sammen . Ich rücke daher die Tatsache der Wiederaufnahme
der Besprechungen als die wichtigste in den Vordergrund-
Jch weiß , daß die Sachverständigen die deutschen Leistungen!
oon 1928 überschätzt haben . Die öffentliche Meinung sieht
in dem Gutachten die wirtschaftliche Bibel der Gegenwart.
Wer sich ihm entgegenstellt , muß damit rechnen , daß er die
größte Macht gegen sich aufbringt . Die Sachs -rständigen
verlangen solche Sachleistungen , Uebertragung von Geld und
Devisen an das Ausland nur dann , wenn es ohne Gefähr¬
dung der deutschen Wirtschaft geschehen kann . (Große Un¬
ruhe rechts .)

Die Kreditkrise ist nach zwei Richtungen außerordentlich
bedenklich: einmal ist sie infolge der Unübersichtlichkeit der
Verhältnisse ein Hindernis für viele Verhandlungen mit
ausländischen Kreditgebern ; 2. ist der Angelpunkt des Gut¬
achtens das Zustandekommen der internationalen Anleihe
oon 800 Millionen Mark , die der deutschen Währung zu¬
fließen.

In der Neugestaltung der Reichsbahnverwaltung werden
wir das Uebergewicht in der Verwaltung zu erringen haben.
Eine Gefahr besteht dann , wenn die vorgesehenen Summen
aus der Reichsbahn nicht herausgewirtschaftet werden kön¬
nen . Die Regierung wird versuchen , eine erträgliche Aende-
rung dieser gefährlichen Bestimmung zu erreichen . Die
Wiederherstellung der Verwaltungseinheit muß natürlich in
die Herstellung der Hoheit eingestellt sein, sonst können wir
für eine vernünftige Steuerpolitik und für eine ungestörte
Produktion keine Verantwortung übernehmen . Es ist darauf
k>inzuwirken , daß ein bestimmter Endtermin der militärischen
Besetzung in Aussicht gestellt wird . Der Einfluß Herriots
in Frankreich wird darauf günstig einwirken . Es kann kenn
Zweifel bestehen , daß das Gutachten unteilbar ist. Das ist
uns auch in allen Verhandlungen mit England erklärt wor¬
den . Angenommen haben wir den Bericht nur als Schema.

Stresemann warnt mit Hinmeis auf den Deutschen Tag
kn Halle vor Uebertreibungen . Wir sind waffenlos und soll¬
ten keine Macht Vortäuschen , die wir nicht haben . Es han¬
delt sich jetzt um die größte Entscheidung nach Versailles . Sie
muß erfolgen mit Sachlichkeit und Leidenschaftslosigkeit , nicht
nach N -irt .-' ri ' -chMen.

Abg . Schlang  e - Schöninqen (Deutschnat .) hält dem
Minister vor . daß Deutschland durch schöne Reden nicht ae-
rettet werden könne . Man kann sich andererseits des Ge¬
fühls nicht erwehren , daß die Rede des Außenministers , wie
wir schon oft an ihm bemerkt haben , von ungeheuerlichster«
Selbsttäuschungen und von dem ungeheuerlichsten Optimis¬
mus getragen waren , aber letzten Endes war sie nichts werten
als eine klingende Schelle , der der Erfolg versagt blieb . DrS
Kriegsschuldfrage ist eine Lebensfrage des deutschen Volks
und muß in unmittelbare Verbindung mit der Behandlung
der Sachverständigengutachten gebracht werden . Dr . Strese¬
mann hat Amerika als ehrlichen Makler bezeichnet. Möge
es das für uns werden , denn es hat ja seit den 14 Punkten
Wilsons immerhin etwas an uns gutzumachen . Dr . Strese¬
mann überschätzt das wirtschaftliche Moment zu sehr. (Lärm
links ..' Abg . Trispien (Soz ) schlägt wiederholt mit der Faust
auf den Tisch. Zuruf bei den Nationalsozialisten : Was ist
denn das für eine Judenschule da drüben .) In Frankreich
hat immer noch der Machtwille über die wirtschaftlich«
Vernunft triumphiert . Auch nach Annabme des Gutachtens!
werden uns die Franzosen von neuem betrügen . Wir Habens
von Anfang an erklärt , daß wir das Sachverständigengut¬
achten nicht von vornherein ablehnen , aber wir wollen!
nichts unterschreiben , was für uns untrag¬
bar  ist . Der springende Punkt ist die Frage der Räu -I
mung.  Das deutsche Volk darf nicht nur mit Parteii
Programmen angeredet werden . Hätte uns der Kanzler vier¬
zehn Tage früher gesagt , daß in der Außenpolitik und in
der Preußenfrage nichts geändert werden sollte, dann wäre
eher Klarheit gewesen . Man hat aber 14 Tage mit uns
herumverhandelt , um uns dann vor dem Volk ins Unrechl
setzen zu können . Nun werden wir , in die Opposition ge¬
drängt , einen großen nationalen Block bilden . Bisher haben
wir das Ruhrgebiet verloren , wir wollen nicht wieder unser
eigenes Todesurteil unterschreiben . Eine außenpolitische Be¬
freiung ist nicht möglich , solange die Polizei in Preußen jedes
vaterländische Empfinden unterdrückt . Wenn wir uns dis
ausschlaggebende Stimmung erkämpft haben , dann werden
wir zu einer Politik übergehen , die dem Volk endlich Glauben
und Hoffnung wiedsraibt.

Abg . Dr . Breitscheid (Soz .) : Die Sozialdemokratie
stimme für das Gutachten , stelle aber damit der Regierung
Marx weder eine Blankovollmacht aus , noch bekunde sie ihy
damit ein allgemeines Bertrouen . In der Regierung säßen
die alten Personen , auch Herr Jarres , der sich bei den Sozial¬
demokraten eines besonderen Mißtrauens erfreue . Wenn sie
trotzdem die Regierung Marx bei dieser Abstimmung nicht
zu Fall brächten , so täten sie es aus Verantwortungsgefühl.
Mit den französischen Neuwahlen habe sich die Aussicht aus
befriedigende Lösung der sog. Ehrenfragen außerordentlich
gebessert . Wir fordern von Frankreich Rückkehr der Aus-
gewiesenen und Freilassung der Gefangenen . Die Militär¬
kontrolle muß beseitigt werden und Deutschland in den Völ¬
kerbund eintreten.

Eingegangen ist ein Antrag der Deutschen Volkspartsi,
über den Antrag der Nationalsozialisten betr . das Ver¬
trauensvotum zur Tagesordnung überzugehen , da er nichi
ernst gemeint sei.

Abg . Maßlowski (Komm .) ist dafür , daß dieses
Parlament zum Teufel gejagt werde . Er erstrebe die Dikta¬
tur des Proletariats.

Wsirltembero
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Stuttgart , 6. Juni . Vom Landtag.  Die Abgeord¬
neten der Bürgerpartei und des Bauernbunds haben eine
ausfiihrlich begründete Große Anfrage bezüglich der Not der
Landwirtschaft eingebracht . Vor allem wird die Beseitigung
der künstlichen Verbilligung des eingeführten Getreides,
Mehls und Fleisches durch Umsatzsteuerbefreiung und Be-
Uünstigung der Fleischeinfuhrgesellschasten verlangt . Das
einheimische Getreide ist unverkäuflich geworden . Vieh ist
an den Märkten dauernd überständig . Ferner sollen die be¬
stehenden Beschränkungen der Milchwirtschaft unverzüglich
beseitigt und Monopolvergünstigungen (Stuttgarter Milch¬
zentrale ) aufgehoben werden . — Eine steuerliche Entlastung
der Landwirte bezweckt ein Antrüg des Zentrums , 1. daß
für die laufenden steuerlichen Verpflichtungen auf Ansuchen
zuschlagsfreie Stundung gewährt werde ; 2. daß unter Aus¬
schaltung der vor der Ernte fälligen Steuertermine eine Ver¬
legung derselben bis nach der Ernte frühestens 15. Oktober
bzw . 1. November erfolge . — Ein Antrag der Sozialdemo¬
kratie ersucht das Staatsministerium , mit allem Nachdruck
darauf hinzuwirken , daß die Preisdiktatur der Syndikate
und Kartelle gebrochen und durch eine strenge Kontrolle ihrer
Geschäftsführung eine Preisermäßigung ihrer Produkte
durchgeführt wird.

Stellvertreter des Staatsprasidenken . Zum Stellvertreter
des Staatspräsidenten wurde Minister B olz bestellst

Die Dauausstellung wird am Samstag eröffnet . Sie
bbertrifft in ihrer Ausgestaltung alle Erwartungen . Die
Fahl der Aussteller hat sich von Tag zu Tag gemehrt und die
Ausstellung wird sich mit großer innerer Reichhaltigkeit
über das ganze GAände des alten Bahnhofs b' s zum neuen
Vahnhof hinunter erstrecken. Ausstellungen pflegen ja in
der Regel nickst rechtzeitig fertig zu werden . Der Bauar¬
beiterstreik hat die Arbeiten natürlich auch nicht gefördert-

Ende des Baoarbetterstreiks . Die Bauarbeiter , die Ende
letzter Woche wegen LohnstreMgkeiken die Arbeit nieder-
igc' egk hatten , werden heute die Ärbelk unter den allen Be¬
ringungen , die vor Ausbruch des Streiks bestanden haben,
die Arbeit wieder aufnehmen.

Vom Tage . Auf dem Wilhelmsplatz hat sich der Inhaber
eines Ladengeschäfts im Vorplatz seiner Wohnung erhängt.
>- In einem Hause der Reinsburgstraße versuchte sich ein!
lediger Hausangestellter durch Oeffnen des Gashahnens zu
pergisten . Er befindet sich außer Gefahr.

Köngen , 6. Juni . L e i ch en l ä n d un g. In der Näh,
der Brücke wurde heute vormittag von Kiesbaggern ein«
gutgekleidete männliche Leiche aus dem Neckar gezogen , di,
allem nach schon längere Zeit im Wasser gelegen ist.

Bad Mergentheim , 6. Juni . Starker Besuch de,
Bads.  Hier wird bereits in den nächsten Tagen der 200Y
Kurgast erwartet . Zurzeit weilt auch der bekannte ehemalig«
österreichische Heerführer Feldmarschall Frhr . Konrad «
Hötzendorf  hier.



eimalklänge!
G Heimat, wir sind alle dein,
So weit und fremd wir gehen,
Du hast uns schon im Rinderschlaf
Ins Blut hineingesehen.
Rein weg ist, den wir heimlich nicht
Nach einem Heimweg fragen,
wer ganz verlaufen
wird im Traum zu dir zurückgetragen!

Erinnerungen an Nagold.
In „aus Zeit und Welt" dem neuen Unterhaltungsblatt

de« Staatsanzetger » für Württemberg vom S. April 1924 be¬
richtet un«Herrn Studtenrat Oskar Knöll einiger über Nagold
und seiner früheren Seminarzeit.

<kr erzählt uns u. a>: . Im August 1921 bestieg ich wieder
einmal den Nagolder Schloßberg. Ganz unverändert schien
mir der Fußweg zur Höhe, und mit hartnäckiger Treue hielten
die Bäume umher in Namenszeichen und eingeschnittenen
Herzen alte Geheimnisse fest, nach denen kein Mensch mehr fragt.
Der Berse Uhlands mußte ich gedenken:"

.Ihr Berge, ihr Fluren , du grüner Wald,
Wie seid ihr so jung geblieben,
und ich bin worden so altl"

Gr steht von der Bastei auf der Ostseite hinab auf die
vielgestaltigen Dächer und Giebel der alten Stadt , die sich
aber in den vergangenen dreißig Jahren ganz bedeutend ver¬
jüngt und verschönert habe. Bor seinem geistigen Auge ziehen
di« Lage vorüber, in denen er alr Seminarist in dem fried¬
vollen, ihm lieb gewordenen Städtchen weilte. Dar ganze
Seminarleben mit seiner jugendlichen Seminarlstenschar wird
wieder lebendig und all die Freuden und Abenteuer jener Zeit
gaben einen köstlichen Schatz gemeinsamer Erinnerungen.

Ganz anderr alr heute war dar Jnternatrleben seiner
Zeit. Lange Arbeitstage und scharfe Zucht verlangt« der strenge
Geist der guten alten Zeit. Im Sommer wurde er um V»5
Uhr im Seminar lebendig, im Winter war man um 6 Uhr
in den Lehrsälen. Wenn man auch mancher entbehren mußte,
vor allem den veredelnden Einfluß der Vaterhauses so hatte
man doch eine« den andern Menschen vorau«: Dar Glück der
Freundschaft, man wurde Künstler der innigen Gemeinschaft
unter Wenigen, obwohl viele unbeholfen der fremden Welt
gegenüberstanden.

Doch zeigte es sich, daß auch viele den Weg, den wir
geführt wurden, selbständig weiter gegangen und wohl im¬
stande gewesen sind, sich zurechtzufinden. In der Kritik und
Beurteilung unserer damaligen Lehrer waren wir oft viel¬
leicht etwa» zu einseitig und zu engherzig — doch haben wir
hoch an ihnen htnaufgesehen. — Heute erwacht in mir beim
Nachdenken über sie, daß ich ihnen für die Gestaltung meines
geistigen Lebenr mehr verdanke als mir je deutlich zum Be¬
wußtsein kam. Keiner hat einen so tiefen Eindruck auf mich
gemacht, wie unser damaliger Professor für Deutsche Sprache
und Geschichte. Die Frische und Klarheit seiner Wesens war
für mich etwas tief Beglückendes. Er verstand er, jugend¬
liche Seelen durch seinen bezwingenden und erobernden Geist
lebendigen Christentums , wie durch seine unbedingte Selbst¬
beherrschung vollständig zu besiegen und zu gewinnen. Ein
anderer Mann , der mit seiner Naturfrische und Derbheit all¬
gemein beliebt war , war unser Professor für Naturwissenschaft
und Mathematik. — Die Musik, die als ganz Neues im Se¬
minar an mich herantrat , wurde mir eine mächtige Seelen-
führertn ; auf ihren Fittichen fühlt sich unser Geist wonnevoll
über alle hemmenden Schranken hinaurgetragen in die geist¬
durchflutete wette Schöpfung. Aus solchem Geistesleben her¬

aus wurden wir auch an unsere eigentliche Berusrausgabe
herangeführt.

Drei der trefflichen Lehrer sind inzwischen dahingegangen
seit wir da» enge Tal verlosten haben, weit haben mir Leben
und Schicksal auseinandergesührt . ES ist mir kein Zweifel,
daß von dem, wo» hier einst in Treue gesät wurde, manches
aufgegangen ist, was Segen stiftet im Vaterland«.

Mit stiller Freude erinnert man sich, wie mancher bie¬
dere Bürger sich damals mit an unserer Erziehung beteiligte.
Namentlich der Stattonrkommandant sah unr tüchtig auf die
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Im Heimatfrieden.
»

Finger und war besonder ärgerlich, wenn wir unsere Trotz¬
köpfe durchsetzten und ihn nicht grüßten. So waren wir auf
2te Nagolder überhaupt nicht gut zu sprechen und zusammen¬
gekommen sind wir mit ihnen höchstens bei einer jener nächt¬
liche« Tumultszenen , die sich bet den Bränden der achtziger
Jahre am Brunnen gegenüber der Apotheke abgespielt haben.
Wie da unser Freund Wilhelm als Feuerwehrmann mit
einem höflich entschuldigenden„Hopla" dem Herrn Rektor die
Hälfte de» Inhalt » seiner schweren Bütte über den Rock goß.

Mancher heitere Erlebnis ist mit dem Stadtparten ver¬
knüpft, wo wir alljährlich dem gefürchteten Professor Jäger
oorzuturnen hatten. Wenn unsere spartanischen Künste vor
dem gestrengen Professor manchmal nicht ganz gelinaen woll¬
ten, so war es doch ein geringer Trost, wenn er plötzlich mit
mächtigen Schritten auf eine der erschrockenen Zuschauerinnen
lo»ging und mit dem gewaltigen Turnerstock auf sie weisend,
die zu eng geschnürte, auf hohen Absätzen Etnhertänzelnde
zur Zielscheibe seines grimmigen Spötter machte, daß st«
unter allgemeinem rohem Männergelächter schamrot schleunigst
da» Wette suchte.

So verging ein Semester um dar andere — in Arbeit
und kleinen, stillen Freuden . Wenn dann der Vorabend
der lang ersehnten Ferien herangekommen war , herrschte die
gehobenste Stimmung . Mit welcher Wucht und mit welchem
Schwung wurde dann in der Schlußandacht gesungen:

.Wenn der Herr einst die Gefangnen
Ihrer Bande ledig macht,
O, dann schwinden die vergangnen
Leiden wie ein Traum der Nacht."

Ein andere» Bild bot sich noch an diesem wichtigen Vor¬
abend, alle» Sanfte und Liebliche war wie weggeblasen, alle

Mit MelMWM zuW»ch Rm
Md die Meersahri als blinder Magier.

(11. Fortsetzung.)
Rom.

Da waren wir also nun in Rom, der ewigen Stadt . —
Wir hattenr erreicht. — Welch ein Gefühl, als wir vom
Bahnhof l ^ss l 'öveie »um Stadtinnern zogen. Durch enge
Gassen mit holperigem Pflaster irrten wir hin und her. Wir
kamen auf herrliche P ätze mit wunderbaren Monumental-
brunnrn , mit Denkmälern u«d Obelisken. Prachtvolle Ge¬
bäude und Paläste aus allen Zeitaltern und allen Baustilen
bildeten ganze Straßen . Auf den Straßen war reges Leben
und Treiben, ober dennoch ganz anders als dasjenige einer
Industrie - oder Handelsgroßstadt wie Malland . Man spürt
noch etwas vom alten Rom, auch in diesem modernen Gewand«.

Unsere Wohnung bezogen wir im „c«8s ttex-Ii emigrsnti"
(AuswandererhauS) und von dort au» unternahmen wir
dann auch unsere Forschungszüge. In den ersten Tagen
bummelten wir eben so durch die Stadt , kreuz und quer, wo
uns das Schicksal gerade Hintrieb und freuten unS, wenn wir
wieder einmal in Straßen , auf Plätze kamen, die wir kannten,
wo wir schon einmal gewesen waren. Wir ließen Rom auf
uns wirken und freuten uns , wenigsten» da zu sein.

Es gibt wohl nickt gleich wieder eine große Stadt , die so
viel bedeutende Denkmäler und so viel herrliche Brunnen so
wirkungsvoll aufzustellen gewußt hat, wie gerade Rom. Man
schlendert gemütlich eine Straße hinunter , plötzlich tritt man
auf einen großen freien Platz auf den von ollen Seiten her
die Straßen münden. In der Mitte der Platzes steht ein
wuchtiges Denkmal oder ein spitzer Obelisk, der eine ganze
Geschichte hat. Vielleicht hat ihn Nugustus, Taltgula oder
Tonstantin schon au» Aegypten geholt. Oder man kommt
aus einen andern Platz, den ein Brunnen von Bernini schmückt.
Wie da» lebt, da» rinnende, springende Wasser zusammen
mit den prächtigen Marmorfiguren.

Und dann erst das alte Rom. — Nein, lieber Leser, ich
kann dir wirklich nicht erzählen, welch ungeheuren Eindruck
«S auf mich gemacht hat. — Gehe selbst nach Rom, steig
hinauf zum Kapitol und denke dir eine Volksversammlung,

den gröhlenden Plebs . Denke dir Cäsar, von 24 Stichen
durchbohrt — hier — eben hier an dieser Säule zusammen¬
gebrochen. Steige hinab zum Forum Romanum , sieh die
mächtigen Quaderblöcke, die Trümmer massiger Säulenstümpfe.
Stehe auf demselben Mosaik, auf dem schon die vestaltschen
Jungfrauen standen. Denke dir auf jener Steintribüne Marc
Anton an der Leiche Cäsar», wie er da» Volk zur Rache auf¬
reizt. Gehe auf der alten Via Appia zum Colostrum hin¬
unter, das, obwohl schon zu zwei Dritteln abgetragen, in
seiner Größe und Masse noch immer einen überwältigenden
Eindruck macht. Schau im Geiste die wogende Menge, der
auf den unzähligen Sitzreihen gelagerten Zuschauer in weißen
Togen und den Einzug der Gladiatoren , in funkelnder Rüstung,
mit dem Gruß »ur Kaiserloge: ,,-Vve Imperator ! dlorituri
te sslutsntl ' ( ,Die zum Tode gehen, grüßen dich.") Schau
die lebenden Fackeln au» Mensckenleibern, die zuckenden Glieder
von wilden Tieren zerfetzter Christen. — Du wirst wie im
Taumel htnaurwanken und wie im Traume den Palatin
htnaufftetgen. — In demselben dunkeln Gang , auf denselben
Stufen wirst du stehen, wo Caligula einst unter den Dolch¬
stichen jener zwei Prätorianer zusammenbrach. Du wirst dich
an eine Pinie lehnen und auf die Trümmer der alten Rom»
htnunterträumen . Ein unbeschreibliche» Gefühl, eine Sehn¬
sucht, wird dich packen, wenn der feurig rote Ball der unter¬
gehenden Sonne auf dem Rücken eine» fernen Bergzuger
liegen und alle die Turmspitzen, die Kapitäle ragender Säulen,
blutrot beleuchten wird. — Du wirst sein wie ein Träumen¬
der, genau so» wie wir. — Darum , lieber Leser, laß dir jetzt
diese Eindrücke nicht verderben durch meine Stümperei . Ueber-
haupt , wie könnte ich mich vermessen, von Rom zu erzählen?
Wo wäre da anzufangen , wo aufzuhören, in einer Stadt,
in der jeder Palast , jedes Denkmal, jeder Obelisk, jede übrig¬
gebliebene Säule , ja nahezu jeder Pflasterstein seine Geschichte
hat ? - Erzählen will ich von Rom nur noch unser Er¬
lebnis im Vatikan.

Unsere Audienz beim Papst.
Wir hatten in Rom nun ziemlich viel gesehen von dem,

«a » uns interessiert hatte und was man gesehen haben muß.
Die vatikanischen Museen mit den hervorragenden Plastiken,
dem großartigen ägyptischen Museum, der Sixtinischen Kapelle
und den Stanzen Raffaels hatten wir gesehen. In vielen
Galerien und Kirchen waren wir gewesen. Stundenlang

insgesamt waren eine Bande ausgelassener Buben. Man
stieg um Mitternacht aus den Fenstern , um «in paar Stun-
den früher den Marsch in die Freiheit antreten zu können.
Auf der Höhe von Oberjetttngen grüßte man jubelnd hinüber
über dar im Mondschein atmende Heimatland, vor Liebe und
Jugendlust glühte unser ganze» Wesen und unsere Wander-
schritte durchhallten die Mondnacht wie dar gleichmäßige
Klopfen der Pulse der schlafenden Erde.

Etwas von der Heimatliebe.
ES ist leicht, in guten Zetten den Hut zu schwenken, ein

Lebehoch zu rufen und ein begeistertes Lied zu singen. In
der Not aber der Heimat Treue beweisen und Hallen, heißt
aller dar nicht tun , war die Heimatgenossen, das Volk schä¬
digt. Jeder Mensch, der sich bet allem wa» er tut, ehrlich
besinnt, ob er damit seinem Volk, seiner Heimat nützt, jeder,
der ein Opfer bringt , das anderen Mut gibt wieder zu glau-
ben, jeder der auch einmal wieder sagen kann : Ntmmdr
zuerst, ich komme nachher, jeder Bauer , der seine Preise nach
dem Gewissen regelt und nicht nach der lockenden Gelegen¬
heit, jeder Kaufmann , der nach guten alten Kaufmannsgrund'
sätzen Handel treibt, jeder Reiche, der nicht nur kleine Almo¬
sen gibt, sondern ein Stück von seinem Besitz, jeder Arbeiter,
der tagtäglich den Hammer schwingt und dabei daran denkl,
das Glück der Heimat zu vernieten — sie alle, alle können
aufrecht neben jenen Hirten htnstehen, der seinen Herrn aus
Fährden und Nöten oor die Tore de» schützenden Zavelsteins
geführt hat und ihnen allen wird eine besondere Wärme das
Herz füllen und erheben wie jenem Hirten, und die Heimat,
der gute Geist der Heimat, wird dann lächelnd nicken, wenn
sie heute fingen:

Doch ein Kleinod hält'» verborgen
Daß in Wäldern noch so groß
Ich mein Haupt kann ruhig legen
Jedem Untertan in Schoß.

Die wüste Urschel.
Dort an der Nagold , wo der Wald
Herab zum Ufer steiget,
Siehst ou dort fitzen eine Maid,
Den Kopf zur Brust g,neiget?

Und hörst du nicht den wehen Ton,
Dir geisterhafte Sprache.
In der der Wald hier Zwiesprach hält
Mit seinem Freund , dem Bache?

ES sitzt das arme Grafenkind,
Die wüste Urschel, dorten.
Und von ihr sprechen Bach und Wald
In immer gleichen Worten:

Wie sie, im Schloß der Eignen Spott
Ob ihrer Echönheitsfehle
Dem Wald und Bach ihr Leid geklagt
Mit kummervoller Seele.

Und wie sie zu den Armen sich
so gern herabgelassen,
Und wie der Kranken Auge« sie
Erhellt, . die tränennassen.

Und wie sie an der Waldeseck',
Wo sie so gern gewesen,
Der Tod einst traf , um sie als Freund
Vom Erdleid zu erlösen.

Drum seh' ich sie im Geiste dort.
Die wüste Urschel, gehen.
Und kann ihr Klagelied am Bach
Und in dem Wald verstehen. 8. H. Kläger.

waren wir in den unterirdischen Gängen der Katakomben,
zwischen Gräbern und Totengebeine«, herumgeirrt . Ja sogar
den spanischen König hatten wir zu seben die Ehre gehabt,
alr er eben mit seinem Minister , de Rtvera , vor dem Grab
des „unbekannten Soldaten " einen Kranz niederlegte, am
Fuße der Denkmals Vittorio Emmanuele . ES fehlte jetzt
nur noch, daß wir auch in den Vatikan heretnkamen und den
heiligen Vater sahen. . . . Aber, ob un» da» gelänge? . . -
Wir gingen kurzerhand zur päpstlichen Kanzlei und am selben
Abend noch kam ein päpstlicher Bote, der un» eine Einladung
zu der am 30. November, nachmittags um 1 Uhr stattfinden-
Audienz brachte. Höflich dankend verbeugten wir uns und
hingen freudestrahlend, eifrig entziffernd, über dem Zettel,
nachdem der Lakai gegangen war . Da , plötzlich. . . wird«nein
Kamerad leichenblaß . . . zitternd steht sein Finger auf einer
Zeile des Zettel» : „Die Herren erscheinen in Schwarz mit
weißer Binde, die Frauen in schwarzem Schleier." . . . WN
waren vernichtet. . . . Ganz erschöpft setzten wir uns am
unsere Betten, den Ellbogen aufs Knie und den Kopf in die
Hand. WaS war da zu tun ? Vielleicht daß wir jemand
fänden, der uns «inen Frack liehe, wenn wir unsere RuaMt
Instrumente , Kleider, Pässe, alles, aller alr Pfand gäben.
Wir rechneten, aber, da» alle» zusammen war nur ein Ten
von dem Wert eines Anzuges und dann sollte man auq
noch Stiefel, «inen Zylinder , ein weißes Hemd und was noch
alle» haben. DaS hatte aber keinen Wert. Wir kamen am
die absonderlichsten Ideen . Als er aber 1 Uhr der andem
Tages war , da schritten wir in unfern gewöhnlichen Sonn-
tagS-Werktagrkleidern über den St . Petersplatz dem Vattkmr
zu. Di« Schweizerwachein ihren mittelalterlichen, farbigen
Uniformen, ließ un» passieren, denn wir hatten ja den »>n
ladeschein. Droben nahm un» ein in karminroten Samum
gekleideter Lakai in Empfang . Ob wir etwas abzugev
hätten ? . . . Wir hatten nichts. . . . Der Lakai führte ur»
über einen Vorraum , auf dem er von Soldaten wimme -
In dem herrlichen großen Saal , in welchen uns der va
weiter führte, warteten schon Herren in Schwarz und ffra
im Schleier. Erstaunte Blicke trafen un, beide absondeM-yeu
Pilger , die «inen versteckt grinsend, die andern vorwers
und auch wir selbst empfanden deutlich, daß unsere gr»v '
groben Bergstiefel nicht zu den feisten Fußteppichen pav^

(Fortsetzung folg»-



Schwäbische Ansiedlunge« i« Spanien
Der Deutsche ist von jeher ein hervorragender Kultur

pionier gewesen. Das ' haben schon in früheren Jahrhmrdev
ten die Herrscher fremder Reiche erkannt, und die Werbei
einer Maria Theresia und einer Katharina von Rußlani
hatten ein verhältnismäßig leichtes Spiel , als sie mit vev
lockenden Angeboten die in bedrückten Verhältnissen lebende«
Schwaben  zur Abwanderung , in die entlegenen und ent>
-Merten Landstriche in Siebenbürgen , an derWolga
und tn der Ukraine  vercmlaßlen . Usberall mtstande«
unter den fleißigen Händen der deutschen Ansiedler blühend«
Ortschaften und fruchttragende Aecker, und der Wohlstand
hielt seinen Einzug. — Viele Deutsche, die im Weltkrieg an
dem Feldzug gegen Rumänien teilnahmcn und Siebenbür¬
gen durchfuhren, werden sich des wohltuenden heimatlichen
Eindrucks erinnern , den die gepflegten Aecker und die sau-
deren, freundlichen Dörfer der dort seit über 15V Jahren an¬
sässigen Schwaben machten.

Diese zielbewußte emsige Arbeit mit ihren in die Augen
fallenden Erfolgen zeitigten bei den fremden Herrschern den
natürlichen Wunsch, die tüchtigen Landwirts ihrem Volk ein-
mverleiben. Und als friedliche Unterhandlungen nicht zum
Ziele führten, griff man zu schärferen Mitteln . Aber man
batte sich in den zähen Schwaben arg getäuscht. Alle Drang¬
salierungen der Aufsaugungspolitik stärkten nur den Wider¬
stand mchr und mehr, so daß in diesen Gebieten das Deutsch-
um erhalten blieb bis aus den heutigen Tag.

Anders dagegen erging es den Schwaben, die ebenfalls
"»r etwa 150 Jahren sich im Süden Spaniens  nieder-
ließen. Die Sierra Morena , ein Gebirgszug, der die ödo
und flache Mancha von dem fruchtbaren Andalusien trennt/
war bis zur Regierung Karls IH. um die Mitte des 18. Jahr¬
hunderts eine wilde Wüste mit morastigen Tälern und sel¬
igen dürren Höhen; in den Pässen war die Räuberei in
schönster Blüte und brandschatzte die Karawanen . Der da¬
malige Präsident von Sevilla , Don Pablo Olavides, mochte
wohl einsehen, daß es mit spanischen Händen schwer gehen
würde, durch diese felsige Scheidewand eine gute Straße zu>
brechen, weshalb er auf den klugen Emfall kam, am südlichen
Abhang des Gebirges Kolonien zu errichten, deren Bevöl¬
kerung man große Vorteile einräumte und dafür die Ver¬
pflichtung auferlegte, sich nach dem Innern des Königreichs,
nach Norden, selbst einen guten Weg zu bahnen. Tausende
non Schwaben waren es, die der Werbetrommel Don Pablos
damals folgten und sich in dem gebirgigen Gelände nieder¬
ließen. Und in wohltuendem Gegensatz zu andern Auswan¬
dererzügen, die auf ihrem neuen Siedlungsland mit unge¬
heuren Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, wie z. V. die
Wolgadeutschen, fanden hier in Spanien diese deutschen An-
-edler alles so vor, wie es ihnen die Agenten versprochen

batten. Jeder Kolonist fand nicht nur bei seiner Ankunft sein
Haus fertig, seinen Boden, seinen Keller auf ein Jahr lang
aefüllt, sondern erhielt zugleich außer anderen Vorrechten die
Zusicherung der Befreiung vom Kriegsdienst, von Zehnten
und Steuern auf ewige Zeiten. Leider dauerten diese „ewi¬
gen Zeiten" nur bis zum Sturz des vortrefflichen Präsiden-
ien, der im Jahr 1778 der Inquisition zum Opfer fiel, denn
oon dieser Zeit an wurden auch ihnen Steuern auferlegt.
Wenn dann später bei der Revolution noch mehrere der
übrigen Vorrechte dieser Ansiedluncien verloren gingen, so
bildeten sie doch noch im Februar 1651, als der Schriftsteller
Hackländer  sie auf seiner Wirst:rreise durch Spanien be¬
uchte, die lachendsten und fruchtbarsten Gefilde Spaniens
und mildern auf das angenehmste den grellen Gegensatz zwi-
chen den sogenannten Fluren Andalusiens und der steinigen
Mancha. Wohin das Auge sich wendet, gewahrt es hier bald
nnzelne Höfe, bald reinliche Dörfchen zwischen wallenden
Saaten und herrlichen Obstpflanzungen jeder Art . Di«
Hauptstadt dieser Ansiedlungen hieß La Earolina,  si«
war fast durchweg von Deutschen bewohnt, die sich dann auch
bald an die Arbeit machten und nach schwerem, ausdauern¬
dem Schaffen den gerühmten Paß durch die Felsen und
Schluchten von Despena Perros zustande brachten — „eine
Landstraße, die sich in ihrer prächtigen Anlage, in ihrer brei-
len und sanften Steigung mit jeder Kunststraße von Deutsch¬
land und der Schweiz messen kann".

Als Häckländer 1855 auf der Reise nach La Earolina kam;
mußte er dies zu seinem großen Leidwesen erfahren. De«
Gasthof, vor dem der Postwagen hielt, war so reinlich und
deutsch heimlich, die Aufwärterinnen oder Töchter des Hau¬
ses hatten so unverkennbare Zeichen ihrer Abstammung, nicht
nur blondes Haar und blaue Augen, sondern auch der Aus¬
druck des Gesichts, die Bildung ihres Kopfes, ihre ganze Ge¬
käst und Haltung erinnerten so sehr an die Heimat, daß di«
Reisenden ihnen unwillkürlich die Hand entgegenftreckten
und auf gut schwäbische Art „Grüß Gott !" zuriefen. Doch
im ganzen Haufe verstand niemand mebr ein Wort von der

SprWe ' S-r' Großelkern. Der Wirk SriMerkS Mf, «kSTIsme,
Knabe die für ihn fremde Sprache öfters gehört zu haben,
Das war aber auch alles. Doch hat man noch manches von
deutschen Sitten und Gebräuchen beibehalten: so wurde an
Sonntagen und Festtagen bei Geigen- und Flötinkanzert
unter der Linde getrunken und gewalzt.

Auch Moltke, der etwa 10 Jahre nach Häckländer Spck«
bereiste und dabei den deutschen Ansirdlungen einen

Besuch abstattete, bat ähnliche Erfahrungen machen müssen,
Mit patriotischer Wehmut erfüllte ihn der Anblick dieser dem
Deutschtum verlorenen Ansiedlungen. Er schrsLst darüber in
seinem-Reisetagebuch:

„Am folgenden Rochmftkaa erreichten wir La Earosinck.
Zinn allgemeinen Erstaunen sahen wir die wohlerhatten«
Landstraße von Bäumen eingefaßt. Weinberge und Obst¬
bäume umgaben die in geraden Straßen erbauten Häuser
und Dlumrngärtchen jede Wohnung . Es mar , als wenn
man »löblich in ein ganz anderes Land versetzt wäre , denn
die Menschen hatten blondes Haar und das treue, deutsch«
viereckige Gesicht. Aber kein einziger verstand ein Wart
Deutsch mehr : denn unsere Landsleute sind überall, wo sie
binkamrnen, die besten Ansiedler, die rußigsten Untertanen

sleißiasten Arbeiter , aber sie bören auf, Deutsche zu sein
Sie st"d Franzosen im Elsaß, Rüsten in Kurland, Amerikas«!
am Missistvpi und Spanier in der Sierra Morena . Ja , fl«
schämen sich ihres zerrissenen, ohnmächtigen Vaterlands .".

vie v5Ucks cjsst Vs5SfZ ncksAMiA

Michel: Da» klingt ja sehr schön, aber was steht auf der an¬deren Seite?!
Oder: Die Botschaft hör ich wohl! Allein, mir fehlt der Glaube!
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Wash«l>« «Ir»mMndreichz«erwarten?
ES ging ein Aufatmen durch deutsche Lande, als die

Nachricht oon der Wahlniederlage Psincare » zu unS kam.
Der Mann mit dem nie zufriedenen Erpressen, der Nurfran¬
zose, der Mann der Gewalt und mit dem Ziel der Zerstücke¬
lung Deutschlands, der Mann , der viele deutsche Brüder ins
Gefängnis warf, der deutsche» Land uns raubte, ihm haben
wir gegönnt, daß das Schicksal ihn hinweggefegt hat. Wir
haben vielleicht unS tm Wahn gewiegt, e» kommt jetzt die
Zeit der Verständigung, die Zeit, wo Gegensätze nicht mtt
Blut und' Eisen, mit Morden und Wüten auSgetragen wer¬
den, sondern unter Männern am Verhandlungstisch, die
Zeit, wo sich die Politik der Gewalt überlebt hat. Doch, wer
die Geschichte und den Charakter Frankreichs kennt, der weiß,
daß oberstes Prinzip der ganzen französischen Politik, sei eS
nun unter Richelieu oder Potncare oberst Herriot. nichts
andere» ist, al» den deutschen Nachbar so klein wie
möglich, lebensunfähig, unmöglich unter den Weltmächten
zu machen. Herriot sagt wohl, ich bin entschlossen, in vollem ,
Ausmaß der Mittel den Frieden auf Grund der Einigkeit I
unter den Völkern durchzusühren. I - , Frieden , hohe», edle« I

Gut , nach dir lechzt die vernünftige Welt. Wir in Deutsch-
land haben nicht» andere» zu tun . als unsere Bemühungen
um Frieden , der un» Ruhe und Ordnung bringen soll, fort¬
zusetzen und zu verstärken. Wir brauchen etwa» andere» als
eine Politik hemmungsloser Leidenschaften.

Ob Frankreich wirklich Frieden will, steht auf einer an¬
deren Seite , denn Herriot sagt weiter : Angesicht» de» augen¬
blicklichen Zustandes in Deutschland und der Notwendigkeit,
nicht nur Frankreich, sondern alle Völker vor einem offen¬
siven Wiederaufleben der nationalistischen Alldeutschlum» zu
bewahren, hält e» unsere Partei nicht für möglich, das Ruhr-
gebtet zu räumen . Die Kontrolle der Entwaffnung Deutsch¬
land» muß stchergestellt werden. So ungefähr spricht auch
der alte Poincarö . Die Eröffnungsrede de» neuen Kammer¬
präsidenten Painleve atmete auch vollständig den Geist Poin-
cm6» und war Fleisch von seinem Fleisch. Wir dürfen unsere
Erwartungen und Hoffnungen auf eine Umkehr von der Ge¬
waltpolitik PoincaröS nicht zu hoch schrauben. Die Regierungs¬
erklärung im Reichstag ist ein erfreuliche» Zeichen dafür, daß
die Regierung nicht blindlings auf den Sand baut, sondern
daß sie mit den ganz nüchternen Tatsachen de» realen Leben»
rechnet, daß st« die zu erlaffenden Gesetzentwürfeüber die
Ausführungen de» Sachverständigengutachten» erst tn Kraft
treten läßt, wenn unzweideutig feststeht, daß auch die Gegen¬
seite da» Gutachten al» ein unteilbares Ganze» unverändert
annimmt und wenn Gewißheit dafür gegeben ist, daß die
Gegenseite gleichzeitig alle die Maßnahmen trifft, die in dem
-machten al» notwendig bezeichnet sind, um die deutsche
Leistungsfähigkeit wiederherzustellen.

Diese Regierungserklärung zeigt auch, daß die jetzigen
politisch führenden Männer gewillt sind, den deutschen
Standpunkt zu wahren, gegenüber all den französischen und
englischen Lockungen. Unser Weg wird nicht von heute aus
morgen ein ebener und bequemer, sondern er wird, trotz de»
Umschwunges tn Frankreich, noch lange Zeit ein steiler und
rauher sein. Möchten nicht Gefühls- und LeidenschaftSpolt-
uker hergehen und Steine tn den Weg werfen, die vielleicht
een Aufstieg zur Höhe ganz verbauen. 71. st.

Heiteres.
Der vergeßliche Säuger . Vor ein paar Tagen wollte

der berühmte russische Sänger Schaljapln von Paris nach
London fahren. Als sich der Zug tn voller Fahrt auf der
Strecke befand, entdeckte Schaljapin plötzlich, als er in seinem
Notizbuch blätterte, daß er einen Tag zu früh abgereist war.
Er sollte an dem gleichen Abend noch tn Paris singen, und
iS blieb ihm nichts andere» übrig, als die Notbremse zu ziehen.
Der Zug hielt und der Sänger kehrt« tn einem Auto nach
Pari « zurück. UnlerweaS fiel ihm ein, daß er sein Gepäck
im Zug hatte liegen lassen. Nun wurde dem Expreß-Zug
nachtelephoniert, und dar Gepäck konnte gerettet werden. Am
nächsten Tage reiste Schaljapin wirklich nach London und
entdeckte nun , daß er seinen Paß in seinem Koffer vergessen
batte. Da dieser aber an der Grenze lag und auf seinen
Herrn wartete, kam der vergeßliche Künstler mtt dem Schrek-
ken davon. »

Heldeo. „Ich bin keia großer Freund vom Reben." »Ich
auch nicht; ich bin auch verheiratet."

Nach der Kneipe. »Was hast du gemacht, Franz?" „Gestern
abend, wir ich nach Hause ging, hat mich einer auf die Hand getreten."*

Die Gelegenheit. „Wollen Sie sofort das .einfältige
Kamel" zuriicknehmrn?' „Bedaure, es wäre dann da» erstemal, daß
ich etwa» zurücknehme." „Gut, dann borgen Sie mir zwanzig Mark."»

Fix. „Gestern hat meine Frau von einem neuen Som«erh«tgeträumt, und heute kriege ich schon die Rechnung."
Eigentümlich. „Es ist doch sonderbar, wenn ich au einer

Kneipe vorbrikomme, dann kann ich nicht widerstehen, und wenn ich
dann wieder aus der Straße bin, dann Kanu ich wieder nicht stehen."

Nach dem Examen. „Wie ich höre, mein Sohn, sollst d«
auf die Frage» der Examinatoren keine Antwort gehabt haben."
„Aber ein sehr überlegene» Lächeln, lieber Bater l"«

Ersatz. „Wa » schüttelsti» denn da« Kind so7" „Ach, ich
habe vergessen, die Medizin zu schütteln, die da»Kind eingenommen hat I"

»
Gemütvoll. Fremder : . Bin ich hier recht bei Herrn

Schmidt? Ich habe in der Zeitung eine Ankündigung gelesen«
chaß Sie Ihre Billa gern verkaufen wollen. ' — Billenbesthe«
j,Wir hatten die Absicht. Der Häuseragenk hak aber in setz
mem Inserat das Hass so nett beschrieben« daß mir uns vichjs
'davon trennen können!'

Ar Kri«iMg,arbeite«
wird eine weibliche

Person
nicht unter 25 Jahren

gesucht.
Wo?sagtdieGeschäftSst.
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Stellenvermittlung!
Dar BezilkSarbettSamt Talw versendet neuer-

omgS an Arbeitgeber unsere» Bezirks Drucksachen
""d ladet sie ein, bei Besetzung offener Stellen da»
Arbeit,amt Lalw tn Anspruch zu nehmen. Diese»
Ansinnen müssen wir entschieden zurückweisen und

aufmerksam machen, daß wir keine Ursache
haben, Stellenlose von anderen Oberämtern zu Über¬
nehmen, solange wir im eigenen Bezirk noch solche
haben und tagtäglich noch weitere htnzukommen
wnnen. Au» diesem Anlaß möchten wir die Ar-
,v "lkh« «r, hauptsächlich aber die Arbeitgeber ein-

kostenlose Vermittlung durch den
A "" - Arbeitsnachweis in Nagold immer mehr zub-nützen. 2032
— Naaold. den 5. k. 1924. Arbeitsamt.
H'GetliUkle, sertipS- W. Wer.

Seit dem Jahre 1848 lacht der Kladderadatsch über die Dummheit und
Schwächen der Zeitgenossen und kämpft lächelnden Antlitze» mtt den Waffen de»
Humor« und der Satire d. h. mtt Feder und Zeichensttft gegen alle« Faul « auf
politischem, wirtschaftlichem und gesellschaftlichem Gebiete. Jede einzelne
Nummer trägt zu einer ttn Spiegel der Karikatur und Satire gesehenen
Ehrontk der Weltereigntffe bet.

Probensmmer « und Bestell»«, «» durch
G. w . Zaiser, Buchhandlung, Nagold.
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Aus Stadt und Land.
Nagold, den 7. Juni 1924.

Pfingsten
Tröster der Betrübten.
Siegel der Geliebten.
Geist voll Rat und Tat,
Storker Gottesfinger, -
Ariedensüberbringer.
Licht auf unfer'm Pfad:
Gib uns Kraft und Lebenssaft,
Latz uns deine teuren Gaben
Zur Genüge haben.

D. SchmoÜL

Zum Pfingstfest
Don Pfmgstgeist ist heutzutage viel die Rede. Ein neues

Pfingsten soll kommen, das ist das heiße Begehren. Wer
will denn ein neues Pfingsten ? Doch wohl der, dem der
»alte" Pfmgstgeist nicht mehr genügt. Er soll durch neuen
Seist ersetzt werden. Diese Forderung ist in dem Zeitalter
des Ersatzes nicht verwunderlich. Ueberall gibt's Ersatz,
warum nicht auch Ersatz für den „alten" Pfmgstgeist? Der
Ersatz steht aber immer hinter dem Wirtlichen zurück. Der
»neue" Pfingstgeist hat scheinbar Merkmale des wahren
Geistes. Auch er macht hell. Aber sein Licht ist grell und
blendet die Augen: und wenn es vorbei ist, starrt das Auge
ins Finstere. Das Licht des wahren , ersten und einzigen
Pfinastgeistes erleuchtet und durchdringt auch die Finsternis
mst seiner Klarheit. Es ist ein Unterschied wie zwischen
einem Feuerwerk , das für einen Augenblick wunderbare
Bilder vorzaubert und bald nichts als Asche hinterläßt , und
dem Sonnenlicht, das in stiller Stetigkeit neues Leben weckt
and Früchte schafft. Wer mag nach dem Ersatz greifen, wo
das Echte immer vorhanden ist. dl . Lt.

Bezirtsbrüderkouferenz . Am Donnerstag , 5. Juni,
versammelten sich, wie alljährlich, die GemeinschaftSleutedes
Bezirk« im Nagolder VeretnShauS zu gegenseitiger Aussprache
und Stärkung . Die unter Leitung vom Herrn Dekan stehende
Aussprache über die TageSlosung (von der „ewigen Erlösung"
Jesaja 45,17 und der „GlaubenSgerechttgkeit" Nömer 5,11)
führte weg von allem Eigenen hin zum Zentrum JesuS und
in den Wirkungskreis der oberen Welt. Im Blick auf man-
cherlet „neu" sich anbtetende religiöse Strömungen wurde,
ohne ihren Segen im einzelnen zu bezweifeln, doch betont,
daß auch zuvor kr ästige«, gesunde« ElaubenSleben gerade in
den würit . Gemeinschaftskreisen zu finden gewesen sei und
man nicht tun sollte, als ob jetzt erst mit dem Neuen alle«
Heil komme. Da« Ewige sei alt und nicht jung. — Doch
soll und will man die Anteile der neuen Richtungen gerne
als Ansporn zu frischem Leben in den bisherigen Kreisen
htnnehmen. Mit einem herzlichen Gebet einer hochbetagten
treuen Zeugen schloß weihevoll und segensreich daS Zusam¬
mensein. — Die auswärtigen zahlreichen Gäste, die trotz de«
schlechten Wetter» unverdrossen sich eingestellt hatten, wurden
vor dem AuSeinandergehen noch bewirtet.

-«p. Das Kirchenopfer am Pfingstfest ist wie alljährlich zu,
Unterstützung notleidender errang. Gemeinden im In - unl
Ausland bestimmt. Nach einer Bekanntmachung des Ev
Oberkirchenrats hat das Kirchenopfer im Jahr 1923 15,Z
Millionen Papiermark betragen, woraus eine Reihe inlän¬
discher Gemeinden bei Aufwendungen für Kirchen und Ge¬
meindehäuser, sowie die Jugendpflege unterstützt werden
konnte, während infolge der Geldentwertung die Beitrag«
Pr deutsche Gemeinden im Ausland sehr eingeschränktwer¬
den mußten. Die kirchliche Not hat sich inzw'schen infolg«
des Dahinschwindens der Fonds und Stiftungen durch die
Geldentwertung, in Gemeinden, die sich vor dringende, be¬
sondere Aufgaben gestellt sehen, wesentlich verschärft und
fordert dringend das opferwillige Zusammenstehen der Kir¬
chengenossen: ebenso wird die Unterstützung Ser Auslands¬
gemeinden infolge der wachsenden Zahl der Auswanderer
pr einer immer wichtigeren Pflicht. Man darf daher hoffen,
Saß die bisher so dankenswert zutage getretene Opferwillig¬
keit sich auch beim diesjährigen Pfingstopfer bewähren wird.

Die Oeffnung der Fahrkartenschalter erfolgt nach einer
neuen Verordnung auf Stationen mit geringem Verkehr
Stunde , auf solchen mit mittlerem Verkehr Stunde vor
Abgang des Zugs . Die Warteräume werden bei Stationen
mit geringem Verkehr ^ Stunde , bei größerem Verkehr
1 Stunde vor Zugabgang geöffnet. Die Annahme von
Reisegepäck kann abgelehnt werden, wenn dasselbe nicht
spätestens 15 Minuten vor Abgang des Zugs aufgeliefert
wird ; bei Stationen mit geringem Verkehr 10 Minuten
vorher.

Für Auswanderer nach den Vereinigten Skaaten . Das
jetzige amerikanische Einwanderungsgesetz ist nur bis 30. Juni
dieses Jahrs in Kraft . Ein neues, am 1. Juli in Kraft treten-
jdes Gesetz ist vom amerikanischen Kongreß genehmigt wor¬
den, doch liegen die Vorschriften über die praktische An¬
wendung und die Ausführungsbestimmungen noch nicht vor.
Einer telegraphischen Anordnung der Regierung in Wa¬
shington zufolge können vor Eintreffen der genauen Vor¬
schriften «eine Schritte zur Beförderung von Einwanderern
in die Vereinigten Staaken unternommen werden. Wann
dies der Fall sein wird, läßt sich jedoch mit Sicherheit noch
nicht bestimmen. Auswanderer werden daher gebeten, sich
gu gedulden, bis das amerikanische Konsulat die neuen Vor¬
schriften durch die Presse .und insbesondere durch die Schiffs¬
agenturen bekannt gibt. Ein vorzeitiger Besuch auf dem
Konsulat ist zwecklos, infolge der außerordentlich strengen
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Bestimmungen des neuen Gesetzes werden die Auswanderer
vor übereilten Schritten , wie Verkauf von Eigentum, Auf¬
gabe von Wohnungen und Anstellungen usw., bevor sie im
Besitze des erforderlichen Visums sind, gewarnt.

Frühjahrsmüdigkeit . „Ich bin den ganzen Tag müde."
Die Klage kann man um die jetzige Zeit häufig hören, und
der Zustand , der ihr zugrunde liegt, braucht wcht immer in
Ernährungsschwierigkeiten zu suchen sein. Der Volksmund
bat ihn mst dem Namen „Frühjahrsnrüdigleit " bezeichnet.
Diese Frühjahrsmüdigkeit entspringt einem Mangel an Blut
and Sauerstoff rm Gehirn . Die Arbeit während des Tages
entzieht uns hiervon so viel, daß wir erst eines mehrstün¬
digen Schlafes bedürfen, um das Fehlende zu ersetzen. Auch
selbst nach einer reichlicheren Mahlzeit stellt sich jene Müdig¬
keit ein, die lediglich dem Umstande zuzuschreiben ist, daß die
Blutgefäße der Verdauungsorgane während deren erhöhter
Tätigkeit eine weit größere Blutmenge wie gewöhnlich für
sich in Anspruch nehmen Und so das Gehirn momentan
blutleerer machen als sonst. Die Hauptgefäße unseres Kör¬
pers aber füllen sich während der eintretenden warmen
Frühlingstage wieder auf Kosten des Gehirns stärker mit
«lut , der Sauerstoffverbrauch wird ein größerer nach deren
Erschlaffung resp. Müdigkeit der übrigen nicht daran profi¬
lierenden Organe, ja des ganzen Körpers ist dis unausbleib¬
liche Folge. Wir müssen daher zur Lenzzeit, in der unserem
Blut durch die eintretende Wärme und die damit verbundene
Ausdünstung mehr Wasser entzogen wird, — ob der es gs
wisfermaßen mehr „eindickt", — dafür Sorge tragen , „da?
der ganz besondere Saft "» wie Goethe den roten Lebensqueli
genannt hat, durch geeignete leichte Kost und leichte Ge¬
tränke dünnflüssig erhalten bleibt. Hier spielen Salate , grün«
Gemüse und Kompotts eine ausschlaggebende Rolle.

WürtLembergischer Landtag
Stuttgart , 6. Juni.

Der Landtag nahm heute in allen drei Lesungen den Ge¬
setzentwurf an, wonach die Einlösung der vom württember
gischen Staat ausgegebenen Staatskassenschein«
durch das Finanzministerium bestimmt werden soll. Hier
auf wird die Aussprache zur Aegierungsersilärunt
forkgeseht.

Abg. Schees (Dem.) trat für die Erfüllungspol  i.
kik  ein , wünschte Rückwirkung in der Aufwertungsfragtz
Entgegenkommen gegenüber den Hausbesitzern, Verein¬
fachung der Verwaltung , Aufhebung des Besoldungs-Sperr-
gesehes, Wahrung der Aeichseinheit und sagte beim Kamp!
gegen den Kommunismus der Regierung volle Unterstüt¬
zung zu.

Minister des Innern Bolz  wandte sich gegen die Be¬
hauptung , daß bei den Oberämtern der Beamtenkörper auf¬
gebläht sei, gab indessen eine Erhöhung des Personals vor
401 auf 471 (Kanzlei- und Schreibdienst von 114 auf 216j
zu, erwartete für die Wohnungsbaukreditanstalt eine Ein¬
nahme von 7 Millionen und stellte eine Unterstützung vor
etwa 3000 Wohnungsbauern mit je 3000 Goldmark in Aus
sollen nicht mehr verlängert werden.

Abg. Egelhaaf (DV ) sprach der Regierung da-
Wohlwollen seiner Partei aus , wandte sich scharf gegen di«
Erhöhung der Schulgebühren ohne Befragen des Landtags
verlangte deren Rückgängigmachung, warf der Sozialdemo¬
kratie vor, daß sie durch ihren Kampf gegen den Militaris¬
mus, der nichts anderes als die Manneszucht eines tapferer
Volks war , den Grund zu unserem heutigen Unglück gelegl
habe.

Aeußerst bewegt und unruhig gestaltete sich die Sihunj
während der einstündigen Rede des nat .-soz. Abg. Mer¬
genthal er.  In der Rückkehr zum Volkstum und in»
Kampf gegen die zersetzenden Einflüsse des Judentums sah
er die Rettung des Landes. Er bestritt jede antikatholisch«
Gesinnung und unterschied zwischen religiösem und politi¬
schem Katholizismus. Die Erfüllungspolikik könne nicht zul
Rettung führen, und das Sachverständigengutachten sei ab¬
zulehnen. Hochzuhalten sei der Mehrhaftigkeitsgedanke,
Den Großbanken , als den Blutsaugern am deutschen Volk,
wünscht der Redner Stellung unter Staatsaufsicht und de«
Futterkrippenwirtschaft der Parkeibonzen ein restloses Ende.
Außerdem verlangte er Schuh der nationalen Arbeit , einen
Schutzzoll für die Landwirtschaft und erblickte schließlich die
Rettung Deutschlands in einer völkischen Diktatur . Dis
Linke beantwortete die Rede mit spöttischen Heil-Heil-
Rufen.

Finanzminister Dr. Dehlinger:  Mit der Eröffnungs¬
bilanz, die ich antraf , kann ich nicht belastet werden. Am
1. April betrug in Württemberg der Personalaufwand
sg Millionen , der Sachaufwand 42 Millionen , der Gesamt--
kuSgabebedarf 121 Millionen Mark . Dagegen stellten sich!
bie Einnahmen aus Landessteuern auf 37 Millionen , lieber-
Weisungen aus Aeichssteuern 42 Millionen , Einnahmen ans
werbenden Betrieben und Forsten 14,5 Millionen , Verwal-
kungseinnahmen 10 Millionen , Gebäudeenkschuldungssteuer
k,3 Millionen , zusammen rund 110,8 Millionen , sodaß der
Abmangel 10 Millionen beträgt . Infolge der neuen Besol¬
dungserhöhungen vermehrt sich das Defizit um weitere 20
Millionen, so daß die Eröffnungsbilanz einen Ab mangel
von 30 Millionen Goldmark  aufweist . Die An¬
träge betreffend Anhebung der Abbaumaßnahmen auf dem

kann die Bestellung
auf den „Gesellschafter"
mit seinen beliebten
Gratis -Beilagen-

„Unsere Heimat " und „Feierstunden"
nachgeholt werden.
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Schulgebiet muß Ich als Finanzminister ablehnen. Ab i . IM
will das Finanzministerium die Grundgehälter der Beam-
ien erhöhen. Ueberall muß gespart werden. Es geht ni<A
rn, daß Reich und Staat sparen, daß es aber Gemeinden
»ibk, die ein Dasein wie vor dem Krieg führen und sich
Kostspielige Bauten  leisten . Wir können uns vor
dem Zusammenbruch nur retten , wenn alle Kreise des Volk«
wetteifern in Nächstenliebe und Opsersinn. (Beifall .) Nächste
Sitzung heute nachmittag 4 Uhr.

Württ . Landestheater
Großes Haus.  9 . Juni Parsisal (5—10). — 12. Juni

D. 37: Jrrelohe (7.30—10.15). — 13. E. 38: Elektra (7.30
bis 9.15). — 14. E. 37 Sondermiete für Auswärtige 19t
E ryanthe (7—10). — 15. A 40: Aida (7—10.15). — 1Ä
E 38: Faust 1. Teil (zu ermäßigten Preisen 6.30—11).

KleinesHaus.  9 . Juni Charleys Tante (7.30—10).—-
lO E 35 : Königin Christine (7.30—10). — 11. A 39 : Ariadn4
auf Naxos (7—10). — 12. F . 37: Wer weint um JuckenaO
s7.30—10). — 14. Pension Schöller (7.30—9.30). — 15i
B . 38: „Limo", „Der beständige Diener" (7—10). — IS
Tanzabend (7.30—9.30).

HandelsnaKrichten
Dollarkurs. Berlin . 6. Juni. 4,2105 Bill . Mk . Reuyork 1 Dok.

lar 4,17. London 1 Pfd . Skerl. 18. Amsterdam1 Gulden 1L2
Zürich 1 Franken 0.769 Bill . Mk.

Dollarschahscheine 73.50, Goldanleihe 4.2Ü.
Franz. Franken 86 zu 1 Pfd . Slerl ., 19.90 zu 1 Dollar.
Berliner Geldmarkt. Wegen der Feiertage war die Nachfrag«

geringer. Tägliches Geld 0,75 bis 1 v. Tausend.
Die schwebende Schuld des Reichs belief sich am 41. Mai aus

A4 685 Billionen Papiermark und 157,93 Millionen Rrnlenmark.
Skullgarker Edelmekallpreise, 6. Juni. Platin 12 Billionen PM.

k??'d, 13.50 Brief , d. Gr. Feingold 2.75 bzw. 2.81, Feinkornsilbei
88 bzw. 91 ü. Kg. Silber in Barren lOOOfein 85 bzw. 88.

Markte
Mehmärkke. Giengen  o . Br . Zufuhr 221 Stück. Ochsen 850

his 960, 1 Paar Stiere 300- 600, 1 Kuh 150- 460, 1 Kalbel M
bis 450, 1 Stück Jungvieh 80—250, 1 Farren 150—550 „lt. Handel
gedrückt. - - 3 ll e rti s sen : Zukrieb6 Ochsen, 11 Bullen, 5 Kühej
48 Rinder und Iungrinder, 2 Kälber. Kühe kosteten 350, Rinder
200—215, Iungrinder 120—125. — Münsingen.  Ochsen 200 bis
765, Farren 260, Kühe 110—300, Kalbeln 250—400, Jungvieh 80
bis 280 d. St . — Waldsee.  Rinder 90—150, Kalbeln 200—NO,

Schweinemärkke. Winnenden.  Zugeführk 34 Milch schweinq
5 Läufer. 2)reis 15—25 bzw. 40—50 d. St . — Sigmaringen!
Milchschr ine 33—40 d. P . — I ll e r t i s s e n. Zufuhr 88 Milch¬
schweine zu 14—24 - . Sk. — Münsingen.  Milchschweine13 bij
82 d. Sk. — Waldsee.  Milchschweine 15—20 ö. Sk., Läufer «
bis 50 ü. P . — Bönn ! gheim.  Milchschweine 12—16, Läufe»
82 ö. St . — Gaildorf.  Bon 41 zligeführken Milchfchweinen
kostete das Stück 15—23. — Obersonkheim:  Zufuhr 210
Milchschweine. Preis 15—25 d. St . — Blaufelden:  Zufuhr:
278 Milchschweine. 18—44 d. P . —Mergentheim.  Zusuhü
131 Milchschweine. 30—45 d. P . — Creglingen:  Zufuhr: 54
Milchschweine. 30—40. — Schömberg.  Zufuhr : 39 Milch¬
schweine. 32—48.

Fruchkmärkke. Winnenden.  Zufuhr 83 Ztr. Weizen, 99 Zkn
Roggen 8—9 d. Ztr. — Ebingen.  Haber 7, Gerste 9, Weizen 3
b. Ztr. — Ilterklssen.  Kernen 7.80- 8, Roggen 7.20- 7.1«
Gerste 7—7.80, Haber 5.80—6. — Auf dem Wochenmarkk koskelea
srWe Land eier 10—11 L d. Sk. und Landbutter1.80—2 ü. PsL

Das Wetter
Del westlichen Luftströmungen behält die Wetterlage b?S aitz

weiteres »»»beständigen Charakter. Für Sonntag und Moniaz ist
zwar in der Hauptsache trockenes, aber vielfach bedecktes und mq
leitwetze<wst>«tterndes Wetter M erwarte»,

Familiermachrichten der Stadtgemeinde Nagold
vom Monat Mai 1924.

Geburten:  2 . Raufer , Wilhelm, Schreiner, Brieftr. S.
1 T ., 4. Buck, Gottlob, Weber, 1 S . 6 Ratsch, Karl , Schutz¬
mann , 1 S . 15. Eckert, Friedrich, Postschaffner, 1 T. 14.
Lang. Heinrich, Kaufmann , 1 T. 15 Roller, Otto, Sägerei»
arbetter. 1 S . 23. Friedrich Raufer , Postschaffner, 1 S . 25.
Lehre, Otto, Mehlhändler , 1 T. 29. Seeger, Ernst , Or. rer. pol.
1 T. Im BezirkSkrankenhauS: 13. Walz, Richard, Landwirt
in Gaugenward IT.

Angeordnete Aufgebote:  12 . Bauer , Friedrich,
Kaufm., led. in Göppingen und Schnitzler, Helene, geb. Geh-
ring , Hauptlehrer« Wwe. hier.

Eheschließungen:  10 . Lächler Gottlteb, led. Land»
Wirt in Hofen OA. Besigheim und Keck Maria , led. Haus¬
tochter hier. 24. Frey Karl, led. Maler von Marbach a. N.
und Kappler Emilie led. WirtschaftSführerin hier.

Sterbefälle:  s ) in der Stadt : 1. Reußer Georg, led.
Fafferlehrling , l8 I . a. 12. Ganger Christine geb. Raus« '
Fuhrmann « Wwe., 74 I . a. 16. Wurster Alma, geb. Graumnitz,
Schreiner» Ehefrau , 34 I . 27. Breyer Hermann , led. Elektro¬
monteur. 19 I . a. b) Im BezirkSkrankenhauS gestorben:
28 Hartmann Marie , led. Schuldtenertn von Bildechtngen
OA. Horb , 63 I . a. 28. Zeitter Magdalene geb. Walz,
SpinnmeisterS Wwe. von OberschwandorsOA. Nagold, 75I -a.

Auswärtige Todesfälle.
Beuren : Dorothea GroßhanS geb. Kübler. Schultheißen-

Wiwe, 67 Jahre.
Würzbach: Joh . Gg. Seid , 63 Jahre.

Diese Nummer umfaßt8 Sritru.
Hier« die illnftrittle Anlage „Feierstunde«".

»M - Wegen der Pfingstfeierlage erscheint die nächste
Nummer des »Gesellschafter"am Dienstag zur gewohnte»
Stunde . -

. « « ^ ^ - schwache Suppen und alle Fleischgerichte erhalten augenblicklich
M / ^ W ^ unvergleichlichen Wohlgeschmack mit einigen Tropfen

Gemüse . Lülllte.
1961  s

- '- - io ...
NortrUhastester Krjug iu großen Srlgiaalstascheu;u Sm- 5.—

Alldegrenzt haltbar auch bei»-euer Flasche.
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